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Die Bachelorarbeit befasst sich mit der Entstehung eines Schulclubs. Dabei werden die Lebens-
phase Jugend, der Lern- und Lebensort Schule sowie drei Arbeitsfelder der Sozialen Arbeit, näm-
lich Schulsozialarbeit, Hort und Offene Jugendarbeit näher untersucht, Themenfelder herausgear-
beitet und jeweils in Beziehung zum Schulclub gestellt. 
Der Schwerpunkt der Arbeit liegt dabei auf einer intensiven Literaturrecherche, die benötigt wird, 
um die Veränderungen innerhalb der vorangegangenen Bereiche näher zu beleuchten, diese mit 
den Erwartungshaltungen, die an einen Sozialpädagogen gestellt werden, abzugleichen und inner-
halb der sozialpädagogischen Position in den Diskurs zu gehen.  
Diese Arbeit soll die Lebensphase Jugend in Beziehung zu einem Schulclub genauer betrachten 
und filtern, wobei erste konzeptionelle Grundsteine zum Aufbau eines Schulclubs an einer Ganz-
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1. Einleitung  
In meiner Arbeit widme ich mich dem Thema Schulclub, der sich in einem Spannungsfeld zwi-
schen Hort, Schulsozialarbeit und Offener Jugendarbeit zu befinden scheint. 
Als Spannungsfeld begreife ich einen Bereich, indem differente Kräfte aufeinander wirken. Diese 
bedingen sich wechselseitig und erzeugen einen Zustand, der unter Spannung steht.  
In der vorliegenden Arbeit wirken als diese Kräfte: die Schulsozialarbeit, der Hort und die Offene 
Kinder- und Jugendarbeit. Diese drei Bereiche entladen sich auf den hier vorgestellten Schulclub. 
Also versuche ich im folgendem auf Ursachen und Erfahrungen einzugehen, die eine Weiterent-
wicklung und Eigenständigkeit unseres Schulclubkonzepts begründen. Ich möchte in dieser Arbeit 
untersuchen, welchem Bereich Sozialer Arbeit der Schulclub zugeordnet werden kann und inwie-
weit er sich in einem Spannungsfeld der vorangegangen erwähnten Arbeitsfelder befindet. 
Wie der Schulclub entstand und welche Rahmenbedingungen dabei vorliegen, darauf wird zu Be-
ginn der Arbeit näher eingegangen. Im Anschluss werden die Erwartungshaltungen der Geschäfts-
leitung, Lehrer, Eltern, Instrumentallehrer, Schüler und Familie näher erörtert. Abschließend stelle 
ich meine eigenen Erwartungen vor. Daraus entwickelte sich die spannende Frage, welche Position 
ich als Sozialpädagoge einnehmen muss, die ich zum Ende meiner Arbeit versuche zu beantworten.  
Als nächstes wird die Lebenswelt der Jugendlichen in Bezug zum Bildungsort Schule beschrieben. 
Dabei werden sowohl das Arbeitsfeld als auch die Themenschwerpunkte genauer herausgearbeitet, 
die in der Lebensphase Jugend und in der Schule brennen und auf den Schulclub wirken.  
Die Schulsozialarbeit, der Hort und die Offene Kinder- und Jugendarbeit werden fortlaufend his-
torisch, begrifflich, rechtlich und methodisch bearbeitet, wobei jeweils die recherchierten Ergeb-
nisse in Bezug zum Schulclub gesetzt werden.  
Aus den Erkenntnissen der Lebensphase, dem Bildungsort und den drei Feldern der Kinder- und 
Jugendhilfe soll sich die zu Beginn erwähnte sozialpädagogische Position erschließen und die pro-
fessionelle Perspektive, die dieses Arbeitsfeld benötigt, eröffnen.  
Zum Ende hin werden aus den Ergebnissen erste konzeptionelle Überlegungen zusammengetragen 
und schlussfolgernd zusammengefasst. 
2. Themenfindung 
Seit ich vor drei Jahren mein Studium begonnen habe, arbeite ich parallel im Hort-Bereich einer 
Ganztagsschule in freier Trägerschaft mit inklusiven Konzept im Leipziger Süden. Die Schule 
wurde 2010 gegründet und startete mit der ersten Klasse. In jeder Klasse gibt es 25 Schüler. Fünf 
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der Kinder werden dabei aufgrund ihrer geistigen, körperlichen und/oder seelischen Besonderhei-
ten durch einen zweiten Lehrer1 unterrichtet und bei Bedarf durch einen Schulassistenten begleitet.  
Vor zwei Jahren stellte sich der Schulgemeinschaft die Frage, da für eine Klasse der Übergang in 
den Mittelstufensektor bevorstand, in welchem Rahmen können die heranwachsenden Jugendli-
chen am Nachmittag aufgefangen werden. Schnell war klar, dass vor allem die Kinder mit Förder-
bedarf eine Betreuung im genannten Zeitraum benötigen. Pro Klasse werden fünf Kinder mit geis-
tiger, seelischer und/oder körperlicher Behinderung unterrichtet. So entstand der Gedanke der 
Gründung eines Schulclubs, dessen Konzept von Freiwilligkeit und Partizipation getragen werden 
sollte, jedoch in seiner Zielformulierung noch nicht weiter ausgebaut war.  
Doch wie sollte dies aussehen? Was wird dazu benötigt? Welchen Raum müssen wir den Kindern 
bzw. Jugendlichen bieten, um attraktiv zu sein? 
Der Idee des Hortkollegiums war es, den jungen Menschen einen Raum zu geben, um Ihnen au-
ßerhalb des Unterrichts ein gemeinsames Setting zu bieten sowie Zeit miteinander zu verbringen. 
Dies schloss eine gemeinsame Vesper mit ein. Die Heranwachsenden sollten sich in diesem Setting 
frei bewegen, Wünsche äußern können, Verantwortung für sich und andere übernehmen sowie sich 
beispielsweise an der Gestaltung der Mahlzeiten beteiligen.  
Räumlich gesehen sind die Möglichkeiten sehr beschränkt. Es steht ein großer Raum zur Verfü-
gung, in dem Mittag und Vesper eingenommen werden kann. Außerdem gibt es einen durch eine 
Gardine getrennten Bereich, der Gelegenheit für Tischspiele und Bastelprojekte bietet. In diesem 
circa 16 qm großen Bereich befindet sich außerdem ein Sofa, das zum Ausruhen genutzt werden 
soll. Darüber hinaus steht jedem Schüler sein Klassenzimmer zur Verfügung, indem die durch die 
Lehrer aufgestellten Regeln gelten. Im Außenbereich besteht die Möglichkeit, hinter dem Haus 
Tischtennis zu spielen oder sich an der Mauer oder Tischen zu treffen.   
Da es für die Personalkosten keinerlei Unterstützung von der Stadt gab, konnte das Pilotprojekt nur 
mit einem Personalschlüssel von 1:25 besetzt werden. Außerdem wurde mit einem Bundesfreiwil-
ligendienstleistenden gerechnet, der jedoch zum damaligen Zeitpunkt für diesen Bereich nicht ge-
funden werden konnte. 
Im Verlauf des Jahres zeigte sich, dass das Projekt unter den bestehenden Voraussetzungen bei 
allen Beteiligten keine Zufriedenheit brachte. Der verantwortliche Kollege konnte seinen eigenen 
                                            
1 Gemeint sind stets beide Geschlechter. Aus Gründen der Lesbarkeit wird auf die Nennung beider Formen verzichtet. 
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Ansprüchen nicht gerecht werden. Er konnte keinerlei Angebote machen, da die Aufsicht der Kin-
der, unter anderem auch die Schlichtung von Streits, einen Großteil der Zeit beanspruchte und 
somit keinerlei Einzelangebote realisiert werden konnten. Die Kinder im Übergang zur Jugend 
waren zusehends auf sich gestellt und verloren den Respekt gegenüber dem Pädagogen. Sie hielten 
sich nicht an die vereinbarten Regeln, zerstörten Mobiliar sowie Spielsachen und achteten nicht 
aufeinander. Der kleine Raum wurde zum Raufen verwendet und in seiner Funktionalität miss-
braucht. Der Klassenraum wurde gemieden. Die Tischtennisplatte wurde zwar genutzt, jedoch 
nicht gepflegt, so dass sie nach kurzer Zeit nicht mehr bespielbar war. Streitsituationen konnten im 
Nachhinein nicht aufgefangen und reflektiert werden. Schließlich kamen nur noch wenige der Kin-
der nach dem Unterricht in den Schulclub.  
Auch die Eltern und Lehrer betrachteten diese Entwicklung mit Sorge und äußerten ihre Unzufrie-
denheit, hielt aber am Gedanken des Schulclubs fest.  
Das erste Schulclub-Jahr offenbarte sich sowohl konzeptionell, organisatorisch, räumlich, finanzi-
ell und auch personell als problematisch. Schnell wurde uns klar, dass der Sinn dieses Clubs nicht 
nur die bloße Betreuung der Jugendlichen sein konnte und sollte. 
Im darauffolgenden Jahr wurde ich gemeinsam mit einem weiteren Kollegen mit dem konzeptio-
nellen Neu-Aufbau betraut. Die Notwendigkeit eines Konzepts wurde von allen Seiten erkannt, 
doch die bisherige Umsetzung bemängelt. Wir erarbeiteten Arbeitsabläufe, Zeitpläne und leisteten 
umfangreiche Elternarbeit. Im Schuljahr 2015/2016 wurde versucht, vieles anders und auch neu zu 
gestalten: 
Die Ganztagsangebote fanden mit verpflichtender Anmeldung und begrenzter Teilnehmerzahl an 
vier Tagen der Woche statt. Den Jahreszeiten entsprechend wurde das Projekt der Schulclub-Hof–
Gestaltung ins Leben gerufen, bei dem Ideen und Vorschläge von jedem eingebracht werden konn-
ten. Der Impuls für dieses Projekt entstand durch zahlreiche Beanstandungen der Schüler. Zunächst 
wurde eine Karte des Ist-Zustandes erstellt. Im Anschluss wurden Modelle aus Ton plastiziert und 
gemeinsam mit den Kindern nach Möglichkeiten der Umsetzung gesucht. In den Oster-und Som-
merferien sowie an einzelnen Nachmittagen widmeten wir uns der Verwirklichung. Es war ein 
langer und mühsamer Prozess. Freiwillig konnten sich nur Wenige der Schüler motivieren, zu hel-
fen. Welchen konzeptionellen Rahmen brauchte es folglich für ein gelungenes Miteinander? 
Die Ganztagsangebote fanden nur sehr wenig Begeisterung. In Gesprächen mit den Jugendlichen 
zeigte sich, das verpflichtende Angebote abschreckend wirken, da sie sich in ihrem freien Handeln 
3. Erwartungen an den Schulclub 10 
eingeschränkt fühlen. Im Gegensatz dazu konnte beobachtet werden, dass die „freien“, nicht ver-
pflichtenden Angebote oftmals großen Zulauf hatten.  
Es wurden weiterhin Probleme und Konflikte von Seiten der Schüler, der Lehrer, aber auch der 
Eltern an uns herangetragen. Auch wir konnten Mängel im Tagesablauf wahrnehmen. Eine bessere 
Einbindung des Schulclubs in den pädagogischen Alltag erschien uns aufgrund der Rückmeldun-
gen nötig. Im zweiten Halbjahr begannen wir mit den sogenannten Schulclubstunden, die klassen-
intern abgehalten wurden. Teilweise in Mädchen- und Jungengruppen getrennt, fanden diese gro-
ßen Anklang. Es entstanden Diskussionsrunden, gemeinsame Ideen und kleinere Projekte. Die At-
mosphäre und das Vertrauensverhältnis veränderten sich merklich. 
Zum Ende des Schuljahres konnten wir sehr viele Lehren aus dem vergangenen Jahr ziehen: Wir 
haben festgestellt, dass wir uns konzeptionell weder dem Hort noch der Schulsozialarbeit zurech-
nen können.  Auch das Konzept der offenen Kinder- und Jugendarbeit bietet keine ausreichende 
Grundlage.  
Das Ziel, welches wir anfänglich nicht benennen konnten, konkretisierte sich im Verlauf des Jah-
res. So steht inzwischen fest: Wir möchten mit und für die Jugendlichen einen sozialen Lebensraum 
im schulischen System schaffen, indem sie sich frei bewegen, begegnen und den sie miteinander 
erleben können. Wir möchten, dass sie in diesem Raum streiten, Handlungen hinterfragen und 
Freundschaften pflegen können. Diesen Raum zu ermöglichen, war oftmals, aufgrund der verschie-
denen Vorstellungen, sehr schwierig.  
3. Erwartungen an den Schulclub 
So wurden mein Kollege und ich mit unterschiedlichsten Erwartungshaltungen im vergangenen 
Jahr konfrontiert. Viele Gespräche und Diskussionen haben wir geführt und gemerkt, dass wir eine 
diffuse Rolle im Schulalltag spielen. In den folgenden Abschnitten möchte ich versuchen die Er-
wartungen, die an uns als Schulclub-Mitarbeiter gestellt worden, aufzuzeigen. 
3.1 Die Geschäftsleitung 
Die Geschäftsleitung erwartet von uns, zufriedene Eltern und Lehrer.  
Aus Unternehmenssicht ist natürlich die Kostenneutralisierung ein wichtiger Punkt. Als freier Trä-
ger wird die Schule nur über die Ganztagsangebote finanziell unterstützt. Die Personalkosten müs-
sen von Schule und Eltern getragen werden. Dies stellt, aus unserer Perspektive einen Interessen-
konflikt dar. Dieser äußert sich darin, dass wir als agierende Pädagogen eine neutrale Position in-
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nehaben müssen und wollen. Unser eigentlicher Klient und somit Auftraggeber sind die Jugendli-
chen. Aufgrund der Finanzierung durch die zwei oben genannten Parteien befinden wir uns jedoch 
in ein Spannungsfeld zwischen Institution und Erziehungsberechtigten. 
Weiterhin möchte die Schule ein Konzept und eine Stellenbeschreibung haben. Da die Notwendig-
keit eines Schulclubs bzw. die nachmittägliche Betreuung in Ihrer Idee im Hort gewachsen ist, 
obliegt die Konzept-Entwicklung bei den Verantwortlichen. 
Um die Arbeit transparent zu gestalten und Zweifel aus dem Weg räumen zu können, erwartet die 
Geschäftsleitung die Teilnahme an Gremien. Gefordert wird dazu eine gewisse Flexibilität und 
Offenheit, auch Wünsche und Ideen von außen mit aufzunehmen und kompromissbereit zu behan-
deln.  
3.2 Die Lehrer 
Zu Beginn des Schuljahres sah das Lehrerkollegium den Schulclub, als einen Ort für die Jugendli-
chen, an dem sie ihr Mittagessen zu sich nehmen und eine betreute Pause vor dem Nachmittagsun-
terricht hatten. Sie waren dankbar, dass sie in diesem Zeitraum Teambesprechungen und eine Pause 
machen konnten.  
Falls am Nachmittag eine Unterrichtseinheit ausfiel, wurde von uns erwartet, dass in dieser Zeit 
die Schüler zu uns in den Schulclub kommen konnten. Problematisch erwies sich dies, wenn wir 
in diesem Zeitraum selbst Besprechungen hatten, planten bzw. Vorbereitungen trafen oder 
„Schulclubstunden“ in einer anderen Klasse anboten. Von uns wurde eine hohe Flexibilität erwar-
tet. Darunter litt die Qualität des Angebots.  
Falls Jugendliche im Unterricht störten, wurden sie vermehrt von den betroffenen Lehrern zu uns 
geschickt. Dann sollten wir die Störenfriede betreuen und abhängig vom Lehrer auch sanktionie-
ren. Doch die Zusammenhänge, was im Unterricht genau vorgefallen war, wurden uns meist nicht 
zugetragen. Dies führte zu starken Rollenvermischungen. Nicht themenbezogene Sanktionen als 
„Wiedergutmachung“ einzusetzen, verfehlten für mich das Ziel. Doch die Konsequenz des Nicht-
beachtens der „Ansage“ des Lehrers bedeutete u. U. Autoritätsambivalenzen des Schülers gegen-
über dem Lehrer. Wir versuchten interdisziplinär eine Lösung zu finden, jedoch wurden Vereinba-
rungen gebrochen und unterschiedlich gehandhabt.  Dies beraubte uns unserer konzeptionellen 
Grundlage und machte uns zu einem „Verlagerungspunkt“ von Konflikten.  
Beim Ausfall eines Kollegen sollten wir vertreten. Auch das bedeutete einen übergriffigen Ein-
schnitt in unsere Arbeitsweise. Die Rollenbilder verschwammen für die Jugendlichen.    
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Absprachen zu sich täglich wiederholenden Ritualen, wie z.B. die Mahlzeit gemeinsam zu begin-
nen, wurden nur für kurze Zeit eingehalten.  
Ein großes Thema war die Ordnung in den Räumen. Aufgrund der mangelnden räumlichen Mög-
lichkeiten waren wir auf die gemeinsame Nutzung von Zimmern angewiesen. Die Klassenräume 
werden nach dem Unterricht für die Jugendlichen geöffnet. Sie spielen darin und nutzen ihn als 
Rückzugsraum. Dazu ist es oftmals nötig diesen umzugestalten, um ausreichend Platz zu haben. 
Es blieb nicht aus, dass Tische und Stühle verändert zurückgeräumt wurden, sodass Schüler am 
nächsten Tag den Tisch mit „ihrer“ Ablage und Materialien suchen mussten. Dies führte zu Ver-
zögerungen des Unterrichtsbeginns und damit zur Unzufriedenheit der Lehrer. Die Beschwerde 
ging an uns.  
Ein anderer Wunsch der Lehrer war, die Jugendlichen nach der Mittagspause pünktlich zum Un-
terricht zu begleiten, damit dieser störungsfrei beginnen konnte.  
3.3 Die Eltern 
Die Erwartungen der Eltern waren vorrangig organisatorischer Natur. Sie wollten, dass wir zu jeder 
Zeit wissen, wo sich ihre „Kinder“ aufhalten und was sie machen. Wenn wir dies nicht wussten, 
ernteten wir oftmals abfällige Blicke und der Gedanke der „Unterbetreuung“ kam auf. Ebenso ver-
langten sie von uns, dass wir wussten, wo sich die Kleidung ihrer Schützlinge befand, wie bei-
spielsweise Mütze, Handschuhe, Schuhe, usw.. Gleichzeitig sollten wir mit den Kindern spielen, 
die Garderobe aufräumen, für die Kinder kochen und Streitigkeiten schlichten. Diverse Rollener-
wartungen wurden an uns herangetragen. Wir sollten parallel als der „Kontrolleur“, „Fürsorger“, 
„Reinigungskraft“, „Versorger“, „Streitschlichter“, „Spieler“ und so weiter fungieren. In Bezug 
auf die Eltern verlagerten sich die Probleme weg vom Klienten (Jugendlichen) hin zu den Eltern. 
Besonders in den Abholsituationen ließen wir unsere Konzentration auf organisatorische Angele-
genheiten lenken, wie dem Auffinden der Kleidung oder Suche nach den Abzuholenden. Der innere 
beiderseitige Konflikt konnte bislang nicht durch Gespräche geklärt werden.   
3.4 Die Schüler 
Wir beobachteten gerade in der Anfangszeit, dass die Jugendlichen den Schulclub als Rückzugs-
raum nutzten, um für sich zu sein, aber auch um mit Freunden ins Gespräch und Spiel zu kommen. 
Sie zogen sich in die Bibliothek zurück, liefen im Hof umher, bastelten etwas. Die gemeinsame 
Vesper am Nachmittag stellte für viele von ihnen eine große Problematik dar, da sie mit 15 Minuten 
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nach Unterrichtsende zeitlich ungünstig lag. Oftmals waren sie zu dieser Zeit erst ins Spiel gekom-
men und wollten nicht unterbrechen. Die Vesper fakultativ anzubieten, stellte sich als schwierig 
dar, da sich die Kinder, die essen wollten, von den Spielenden gestört fühlten oder die Spielenden 
die Vesper intentional störten.  
Die Schüler erleben den Schulclub, rückmeldend, als einen freieren Raum. Jedoch wünschen sie 
sich mehr Freiraum vom schulischen Setting. Schulische Regeln, wie gebundene Esseneinnahme, 
das Verbot, Fußball zu spielen oder die Bibliothek als Treffpunkt zu nutzen, um darin zu malen, 
sollten dabei keine Rolle spielen. Ihr Wunsch sei es, die Möglichkeit zu haben, sich die Räume und 
den Rahmen (z.B. Regeln) selber zu gestalten und zu erschließen.   
3.5 Die Therapeuten und Instrumentallehrer 
Ein Angebot der Schule ist der nachmittäglich vor Ort stattfindende Instrumentalunterricht. Außer-
dem bietet die Schule aufgrund des inklusiven Konzeptes Therapien an. Die Therapeuten und In-
strumentallehrer nutzen dazu die Räume der Schule. Sie haben verständlicher Weise den Wunsch, 
Therapien und Instrumentalunterricht in Ruhe durchzuführen. Dies wird durch die räumliche Nähe 
zum Schulclub erschwert. Es wird jedoch erwartet, dass wir als Pädagogen für einen geringen 
Lärmpegel sorgen. Dies beschränkt jedoch die Handlungsfreiheit der Jugendlichen und versetzt 
mich in die Rolle des Kontrolleurs.  
Des Weiteren besteht der Wunsch, dass Kinder mit Orientierungsschwierigkeiten aus organisato-
rischen Gründen zu den oben genannten Angeboten gebracht werden.  
3.6 Die Familie 
Die konzeptionelle Arbeit und der Vertrauensaufbau gegenüber den Lehrern und Eltern verlangten 
ein Mehr an ehrenamtlicher Tätigkeit. Büroarbeiten, wie Emails schreiben, konzeptionelle Grund-
gedanken, Gremienteilnahmen, Besuche von Elternabenden erforderten viel Verständnis seitens 
des Lebenspartners. Die Konzentration auf die beruflichen Verpflichtungen und unterschiedliche 
Ansichten über die Prioritätenverteilung führten oft zu Unverständnis. Ebenso konnten die mütter-
lichen Rituale, wie Geschichte vorlesen, Gute Nacht Kuss oder auch das verabredete Abholen vom 
Kindergarten durch die ehrenamtliche Gremienteilnahme oder klärende Gespräche nach der Ar-
beitszeit oftmals nicht eingehalten werden.   
3. Erwartungen an den Schulclub 14 
3.7 Die eigenen Erwartungen 
Zu Beginn erwartete ich, beim Aufbau viel Unterstützung vom Kollegium zu bekommen und mehr 
Rückendeckung von der Geschäftsleitung sowie ein Mehr an Stunden für den konzeptionellen Auf-
bau des Schulclubs. Weiterhin erhoffte ich mir von den Lehrern die Anerkennung meiner pädago-
gischen Erfahrung, meiner Professionalität und das Vertrauen in die damit erarbeiteten Fähigkei-
ten.  
Ich erwartete von den Eltern, dass sie bei Unklarheiten Fragen stellen. Schließlich ist ein vertrau-
ensvoller und ehrlicher Umgang in diesem Zusammenhang essentiell.    
Von den Jugendlichen erhoffte ich mir Motivation für und die Teilnahme an Projekten. Ebenso 
wünschenswert war und ist ein ehrlicher, vertrauensvoller Umgang unter- und miteinander.  
Mein Wunsch ist es, dass die Therapeuten und Instrumentallehrer die Begleitung zum Unterricht 
als wertvoll empfinden und diese Unterstützung in ihre Arbeit einbinden.  
Von meiner Familie erwarte ich, dass sie mich immer wieder darauf hinweist, Privates und Beruf-
liches voneinander zu trennen. 
Meine Erwartungen an mich selbst sind, dass ich als Persönlichkeit klar, empathisch und authen-
tisch bleibe. Wichtig für mich ist, dass ich für meine Gedanken, Erfahrungen und die Interessen 
der Jugendlichen einstehe. Ebenso essentiell ist für mich, offen Gespräche führen zu können und 
mich kritisch zu hinterfragen. Doch was ziehe ich daraus? 
 3.8 Fazit 
Diverse Erwartungshaltungen aus beruflichem und privatem Umfeld strömen auf mich als Privat-
person, Arbeitnehmerin und pädagogische Fachkraft ein. Die Interessenlagen der Anspruchsgrup-
pen sind sehr vielfältig. Dies fordert von mir als Sozialarbeiterin ein hohes Maß an Professionalität. 
Die Geschäftsleitung, Lehrer und Eltern sehen vermutlich das Aufgabenfeld des Schulclubs ähn-
lich dem Bereich des Hortes und dessen Aufgaben. Die Schüler und damit „Auftraggeber“ erwarten 
von mir Flexibilität und Freiheit, die dem Bereich der Offenen Kinder- und vor allem Jugendarbeit 
eher gleicht. Ich selbst habe den Wunsch und sehe die Notwendigkeit, ein Ansprechpartner und 
Begleiter der Jugendlichen zu sein. Ich habe die Methoden der Schulsozialarbeit als ein Handlungs-
bereich für mich in Erwägung gezogen. Doch welchen der drei Bereiche braucht es?  
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In den folgenden Kapiteln werde ich zunächst die Lebensphase Jugend und die Schule sowie ihre 
spezifischen Themenfelder genauer betrachten, um daraus Handlungsfelder für meine Arbeit er-
schließen zu können. 2 
4. Lebensphase Kindheit und Jugend  
Die Definition einer Lebensphase Jugend ist aus verschiedenen Gründen ein komplexes Unterfan-
gen. In einer ausdifferenzierten Gesellschaft mit individualisierten Lebenslagen und pluralisierten 
Lebensformen gibt es zwar junge Menschen, aber nicht DIE Jugend (Luedtke, 2016, S. 150). 
Festgelegte Altersgrenzen für die moderne Jugend variieren, abhängig vom Schwerpunkt des Be-
trachters, zwischen 10 und 27. Zu diesen Punkten zählen die körperliche und emotionale Entwick-
lung, die durch Gesellschaft, Wohlstand und Kultur beeinflusst werden. (ebd., S. 150ff.; Moser, 
2010, S. 25ff.). Rechtlich legt das Kinder- und Jugendhilfegesetz im §7 Abs. 1 Nr. 2 SGB VIII fest, 
dass ein Jugendlicher ist, „wer 14, aber noch nicht 18 Jahre alt ist“. 
So buhlt auch die Lebensphase Jugend um ihre Anerkennung. Böhnisch spricht von einer undefi-
nierten Vermischung von Jugendphase sowie Erwachsenen- und Erwerbsalter, die es den Jugend-
lichen schwermache, ihre Phase des Lebens für sich zu definieren. Es sei in der heutigen Zeit, 
aufgrund unterschiedlicher Einflussfaktoren schwierig zu erkennen, wann die Jugendphase ende 
und wann das Erwachsensein beginne. (Böhnisch, 2012, S. 138)  
Deinet benennt schon 1992 drei Bedingungsfaktoren, die "die Ausdifferenzierung einer zunehmend 
eigenständigen Zwischenphase zwischen traditioneller Kindheit und Jugend" (Böhnisch, 2012, S. 
127) begleiten: Schulsystem, vorverlagerte Geschlechtsreife und der frühzeitige Medienkonsum.  
Die frühe Adoleszenz, die die Phase definiert in der der Schulclub attraktiv sein soll, beginnt un-
gefähr zwischen 9-13 und dauert bis 14-16 Jahren an. Die körperliche Entwicklung der jungen 
Menschen setzt mittlerweile früher ein. Es ist die Zeit der Pubertät: der Körper verändert sich, bei 
Mädchen setzt die Menstruation ein, die Brüste wachsen. Die Jungen erleben den Stimmbruch und 
ihren ersten Samenerguss. „Pickel tauchen auf und plötzliche Wachstumsschübe lassen den Körper 
aus den Fugen geraten“ (Schröder, 2013b, S. 112).  Die Jugendlichen in diesem Alter fühlen sich 
vermehrt unwohl in ihrem Körper und können verunsichert sein. Der Verlauf dieser Phase wird 
geprägt vom kulturellem Einfluss, den der Adoleszente erlebt, während er versucht, diese Phase zu 
bewältigen. In der modernen Gegenwart steht Ihnen eine größere Zeitspanne zu, um ihre „inneren 
                                            
2 In der Anlage befinden sich tabellarische Zusammenfassungen zu den Kapiteln 4-8 
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Spannungen“ (ebd., S. 113) auszuleben. Den Jugendlichen sollte Zeit und Raum geboten werden, 
in dem sie noch „relativ frei von Verantwortung“ (ebd.) agieren können. Finanziell schlechter ge-
stellte Jugendliche sind dabei deutlich eingeschränkter und werden zusätzlich mit ihren schlechten 
Zukunftserwartungen konfrontiert (ebd.).  
Diese Phase ist weiterhin geprägt durch die Loslösung bzw. Abnabelung vom Elternhaus. In der 
frühen Adoleszenz wandeln sich die Familienbeziehungen: Die Eltern werden in ihrer Autorität im 
Verlauf weniger wahrgenommen und verlieren ihren bisherigen Stellenwert. Mit circa 14 Jahren 
wechselt in der Regel der Ansprechpartner bei wichtigen Problemen und Ängsten von den Eltern 
zu gleichaltrigen Freunden und Freundinnen. Schon ab dem elften Lebensjahr suchen sich die jun-
gen Menschen Beziehungen zu den Peers und schließen dabei Erwachsene und Eltern bewusst aus. 
Diese Kontakte ermöglichen ein neues Experimentierfeld und den Raum für Kontakte mit dem 
anderen Geschlecht. Ebenso stellen soziale Integration und individuelle Entwicklung Hauptfelder 
dieser Entwicklungsphase dar (Drößler, 2013, S. 104f). Das Ziel sei die Selbstbestimmtheit der 
Kinder, ein sich Ausprobieren, die Suche nach dem Selbst und trotzdem Kind sein zu dürfen sowie 
"auch als solches angenommen zu werden" (Böhnisch, 2012, S. 128). Kinder möchten sich eigene 
Räume eröffnen, die "nicht durch die Funktionszwänge der Erwachsenenwelt" (ebd.) besetzt und 
außerhalb der Kontrolle von Eltern und Schule liegen. 
Mit den Peers kommt es mittlerweile vermehrt zu „virtuellen Gemeinschaften im Netz“ (Schröder, 
2013b, S. 114). Liebe stellt ein weiteres großes Thema in diesem Alter dar. Die körperliche Reife 
gesellt sich zur emotionalen Zärtlichkeit. Die elterliche Liebe reicht nicht mehr aus. Die Jugendli-
chen versuchen außerfamiliär, Bedürfnisse nach Zuwendung zu befriedigen. Der Umgang mit dem 
Thema Sexualität hat sich laut Schröder radikal verändert: In unterschiedlichen Medien wird das 
Thema frei zugänglich dargestellt. Einerseits kann dies als eine Chance wahrgenommen werden, 
da die jungen Menschen sich selbstständig aufklären können, andererseits ist diese Freiheit mit 
Vorsicht zu genießen, da die Informationen ungefiltert auf sie einströmen können. Rückfragen blei-
ben bei der unreflektierten Informationssammlung im Internet unbeantwortet und die Scham vor 
den Eltern eine zu große Hürde, um die Fragen im Zwiegespräch zu klären. Normen und Regeln 
müssen Jugendliche durch ihre eigenen Erfahrungen für sich entwickeln und dabei erkunden, was 
Ihren Bedürfnissen entspricht und ihnen guttut (ebd., S. 114f.). 
Hunner–Kreisel (2008a, S. 41) betont die Identitätsentwicklung in dieser Lebensphase als einen 
wichtigen Prozess des Abstimmens der eigenen Bedürfnisse mit den gesellschaftlichen Erwartun-
gen. Drößler (2013) spricht von einer „soziokulturellen Inkonsistenz“ (S. 101), da diese jungen 
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Menschen bis zum 12. Lebensjahr aufgrund „ihrer Verhaltensweisen, ihren Interessen, ihren Ori-
entierungen und […] ihren tatsächlichen sozialen und kulturellen Handlungsmöglichkeiten“ (ebd.) 
dem Status des Kindes nicht mehr zugeordnet werden können. Jedoch haben sie laut des Sozialpä-
dagogen ebenso wenig den Status eines Jugendlichen erlangt, da ihnen dieser von der Gesellschaft 
nicht zugestanden wird. (ebd., S. 101f) 
Hunner-Kreisel bezieht sich dabei auf Erikson (1966/2010, S. 137) zurück, der diesen Prozess des 
Abstimmens von einer Krise begleitet sieht. Sie verwendet in diesem Zusammenhang den Begriff 
„psychosozialen Moratoriums“ (Erikson, ebd.), mit dem ein Aufschub zwischen Kind und Erwach-
senen Status bezeichnet wird. Dieses muss, laut der Autorin bewältigt werden (Hunner-Kreisel, 
2008a, S. 42). Die Jugendlichen sollen sich ausprobieren können und experimentieren dürfen, in-
dem die gesellschaftlichen Bestimmungen und Verpflichtungen der Erwachsenenwelt aufgescho-
ben werden. Die Ausprägung einer Ich-Identität ist jedoch in Zeiten von Individualisierung und 
Pluralisierung von Lebenslagen und Lebensstilen sehr schwierig geworden. Die Übergänge und 
auch Übergangsrituale haben sich beispielsweise durch die Möglichkeit eines späteren Schulab-
schlusses, einem späteren Eintritt ins Berufsleben, aber auch durch die frühere soziokulturelle 
Mündigkeit (Teilhabe an Freizeit, Konsum und Sexualität) verändert (Krüger & Grunert, 2010, S. 
25f.). Dies bringt in der Folge einen allmählichen Verlust des Schonraums mit sich. Ein Beispiel 
dafür ist die Erwerbsarbeit, wobei die Schule eine Pflicht und Arbeit darstellt, jedoch in ihrer Form 
nicht dem Status einer Erwerbsarbeit gleichgesetzt werden kann (Hunner-Kreisel, 2008b. S. 32f.). 
Im Gegensatz dazu werden immer anspruchsvollere Bildungsbiografien notwendig. Grund dafür 
ist ein sich stetig verjüngender Arbeitsmarkt. Dies wiederum verschärft die Spannungen und Am-
bivalenzen. Die Lebensphase Jugend als Schonraum und Moratorium löst sich auf (Mierendorff & 
Olk, 2010, S. 135f.). Den Heranwachsenden werden also zugleich Handlungschancen zugestanden 
sowie der Diskurs über die Erwartungen der Erwachsenenwelt zugemutet. (ebd., S. 129). 
Zum Themengebiet der Delinquenz im Jugendalter schildert Böhnisch (2012, S. 127f.) aus Fach-
gesprächen unter anderem, dass Kinder sich dem Feld des Stehlens bedienen, um Selbstwert zu 
erlangen und etwas zu besitzen. Dies beträfe vor allem Kinder aus "bindungsschwachen" Familien, 
die dadurch Aufmerksamkeit und Zuwendung erfahren möchten. Weiterhin, so Böhnisch, suchen 
die Jugendlichen Erwachsene, um sich an Ihnen zu reiben und sich an ihnen ausprobieren zu kön-
nen (ebd.).  
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Im nächsten Abschnitt werden solche Ambitionen der Heranwachsenden ersichtlich. Das Ministe-
rium für Schule, Jugend und Kinder in Nordrhein-Westfalen widmete seine Aufmerksamkeit o.g. 
Themenfeldern im LBS (Landesbausparkasse)–Kinderbarometer (Hunner-Kreisel, 2008b, S. 34f). 
2004 führte die „LBS- Initiative Junge Familie“ in Zusammenarbeit mit dem Ministerium für 
Schule, Jugend und Kinder in NRW eine Studie durch, mit dem Ziel, die Wünsche, Bedürfnisse 
und das (psychosoziale) Wohlbefinden von Kindern aufzuzeigen (ebd.). Dazu wurden 9- bis 14-
jährige Kinder, entsprechend der Alterszielgruppe des Schulclubs, mittels eines Fragebogens inter-
viewt. Dabei schnitt die Schule im Vergleich zur Familie, zu Freunden und Wohnumfeld im psy-
chosozialen Wohlbefinden am schlechtesten ab. Es wurde herausgefunden, dass die eigene Leis-
tungseinschätzung, aber auch Spaß und Spannung maßgeblich zum Wohlbefinden beiträgt. Wei-
terhin konnte bei der Auswertung des Fragebogens herausgefunden werden, dass die 2400 Befrag-
ten Schule mit Freundschaft assoziieren. Außerdem wünschen sich ein Großteil der Befragten 
sportliche Aktivitäten, Zeit zum Ausruhen und Spielen sowie auf den schulischen Bereich bezogen, 
Hilfen bei den Hausaufgaben, Projektunterricht und Bearbeitung von Problemen (ebd.).  
Doch welche dieser Wünsche und Themen kann der Schulclub aktiv unterstützen? 
4.1 Blick auf den Schulclub 
Die Jugendphase ist also eine Phase der Veränderungen: physisch, sozial und psychisch.  
Die jungen Menschen bewegen sich aus einem geschützten Raum heraus und versuchen sich zu 
entfalten. Gesellschaftlich, demografisch und biologisch hat sich der Zeitraum dafür jedoch nach 
vorn verlagert. Fragwürdig ist, ob sie intellektuell schon in der Lage dazu sind und das passende 
Werkzeug dafür an die Hand bekommen haben, um den Veränderungen Stand zu halten. Der Pro-
zess der Loslösung ist ein sehr wichtiger, den es vor allem für die instabileren Heranwachsenden 
heißt zu begleiten. Dabei sollte den Jugendlichen ein Raum zum Ausprobieren und Reflektieren 
geboten werden.  
Auch der physische Bereich stellt eine wichtige Hürde dar. Offene Fragen, beispielsweise zum 
Thema Sexualität im Gespräch mit Gleichaltrigen zu klären und den Pädagogen als kompetenten 
Ansprechpartner "sichtbar" zu machen, scheint eine Aufgabe in dieser Phase zu sein. Die Bestäti-
gung, Wertschätzung und den eigenen Platz in der Gruppe zu finden, ist ein Ziel für die jungen 
Menschen. Partizipation als Schlagwort spielt dabei vermutlich eine sehr wichtige Rolle. Die Ju-
gendlichen in ihren Ideen sowie ihrem Handeln kritisch zu bestärken und zu ermutigen, stärkt ihre 
Selbstwirksamkeit und das Vertrauen in die eigenen Kräfte. Sie ihre eigenen Ideen umsetzen zu 
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lassen, schafft Teilhabe sowie ein Vertrauensverhältnis und ermöglicht es, mit den Jugendlichen 
ins Gespräch zu kommen. Sie sollten sich ihre (Rückzugs-) Räume selbst gestalten können, um 
sich wohlzufühlen. Kurzum ist es ein Ziel, die Jugendlichen zur Teilhabe in den sie betreffenden 
Bereichen zu motivieren. Die sozialen Aspekte einer verwirklichten Partizipation der Jugendlichen 
sind also die schon erwähnte Selbstwirksamkeit, die Wahrnehmung eigener Schwächen und Stär-
ken, das Vertrauen in die eigene Person, usw. Die Teilhabe hat demnach auch Auswirkungen auf 
die Interaktion in Gruppen: die Team-, Konflikt- und Anpassungsfähigkeit, oder auch Hilfsbereit-
schaft und Offenheit und zeigt den Stellenwert des Anteilnehmens bei der Arbeit mit den Heran-
wachsenden (Jugendstiftung Baden-Württemberg & Landesjugendring Baden-Württemberg e.V., 
o. J.).  
Im Rahmen der Studie (siehe 4. Kapitel der vorliegenden Arbeit) wurde festgestellt, dass Freund-
schaft einen besonderen Stellenwert in der Schule darstellt. Das funktionale System der Schule 
braucht also einen sozialen Rahmen. Wie dieser in der Institution aussieht und wozu er gebraucht 
wird, soll im nächsten Kapitel gezeigt werden. 
5. Lebensraum Schule  
Kinder, die das vollendete sechste Lebensjahr bis zum 30. Juni des Kalenderjahres erreicht haben, 
sind (§27 SchulG) im kommenden Schuljahr schulpflichtig. „Die Vollzeitschulpflicht dauert neun 
Schuljahre.“ (Art. 28 (2) SchulG). Die Schule begleitet Kinder folglich von der Periode Kindheit 
in die Phase Jugend. Die eigentliche 
Aufgabe von Schule ist die formale 
Bildung. Ökonomische Veränderun-
gen, wie die demografische Entwick-
lung, Frauen in der Arbeitswelt, der 
Wandel der Familie und die verscho-
benen Anforderungen von Kompe-
tenzen stellen unter anderem verän-
derte Aufgabenfelder an das System 
Schule (Deinet & Icking, 2013, S. 
389).  
Abbildung 1: Entwicklung des Anteils der Schulen mit Ganztags-
schulbetrieb an allen Schulen 2011 bis 2015 in Prozent 
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Die Bildungspolitik sieht dies als ihr zentrales Thema und baut zusehends mehr Halbtagsschulen 
zu Ganztagsschulen aus (siehe Abbildung 1). Als Ganztagsschulen zählen alle Schulformen im 
Sekundär- und Primärbereich: 
I. die „an mindestens drei Tagen in der Woche ein ganztägiges Angebot für die Schülerinnen 
und Schüler [bereit stellen], das täglich mindestens sieben Zeitstunden umfasst;  
II. die an allen Tagen des Ganztagsbetriebs den teilnehmenden Schülerinnen und Schülern ein 
Mittagessen [bereitstellen];  
III. die Schulleitung auf der Basis eines gemeinsamen pädagogischen Konzepts mit einem au-
ßerschulischen Träger kooperiert und  
IV. eine Mitverantwortung der Schulleitung für das Angebot besteht.“ (KMK, 2016, S. 6) 
Besonders der Kooperationsaspekt mit außerschulischen Partnern, wie unter Punkt III. erwähnt, 
soll den Sozialraum für die Kinder und Jugendlichen erweitern und „andere lebensweltliche Berei-
che der Schüler und Schülerinnen in den schulischen Ganztag“ (Arnoldt, 2007 nach Deinet & I-
cking 2013, S. 390) integrieren.  
Die Ganztagsschulform nimmt stetig zu. Gerade in diesem Alter, das den Übergang von der Kind-
heit zur Jugend darstellt und diverse Unsicherheiten emotional und körperlich mit sich bringt, 
braucht es einen sicheren Raum, um Bewältigungsalternativen erarbeiten zu können (Böhnisch, 
1994, S. 236 und siehe 3. Kapitel der vorliegenden Arbeit). 
Konflikte, so sagt Böhnisch (1994), sind ein permanentes Thema auf der schulischen Tagesord-
nung. Ein Grund dafür seien die verschiedenen Personen mit unterschiedlichen Hintergründen – 
kulturell, finanziell und sozial. Dabei spielt das Thema Gewalt laut Böhnisch seit den 80er Jahren 
des 20. Jahrhunderts eine große Rolle. Die Schule stellt eine Zwangsinstitution dar, in der sich die 
Schüler diversen Regeln und Normen unterordnen müssen. Böhnisch beschreibt in seinem Kapitel: 
„Gewalt, die nicht nur von außen kommt“ eine neue ungehemmte, „unspezifische“ (S. 228) Gewalt. 
Er geht davon aus, dass dabei die „Gewalt von der Schule selbst freigesetzt wird“ (ebd.), wobei der 
Schule und deren Umfeld nicht die alleinige Schuld zugewiesen werden kann. Vielmehr bedeutet 
es, dass davon auszugehen ist, dass Gewalt eine Art Bewältigung für die Schüler darstellt. Sie 
nutzen die Gewalt als ein „Reaktions- und Anpassungsverhalten […] an diese Struktur“ (ebd.). 
Ebenso sei die Schule zukunftsorientierter Natur. Dies wiederspricht jedoch dem Wesen der Ju-
gendlichen, die sich eher mit ihrer Gegenwart auseinandersetzen. Diese Gegenwartsorientierung 
gilt es, anzuerkennen und nutzbar zu machen. Schule kann dabei kaum den sozialpädagogischen 
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Anteil leisten. Kinder und Jugendliche mit einem labilen sozialen Umfeld leiden unter einer damit 
verbundenen Desorganisation. Sie verlieren ihre, vor allem emotionalen Kräfte „die sie eigentlich 
bräuchten, um sich für die Schule zu regenerieren“ (ebd., S. 231). 
Weiterhin, so beschreibt Böhnisch, ist Schule vorrangig funktional, sprich sie orientiert sich an der 
Strukturierung nach dem Leistungs- und Ausleseprinzip und weniger an den sozialen, „jugendkul-
turellen Besonderheiten des Aufwachsens“ (ebd., S. 229). Er geht noch weiter und meint, dass die 
Dominanz des Funktionalen die „Probleme des sozialen Systems“ ignoriert und sie dadurch mit 
produziert. Schule setzt also soziales Handeln und Denken innerhalb ihres Systems voraus und ist 
sich deren Aufgabe bewusst. Jedoch kann die Institution das Soziale aus eigenen Kräften nicht 
bedienen (ebd., S. 232). 
Ebenso verändert sich die Jugendphase von einer unselbstständigen Übergangsjugend zu einer 
selbstständigen, selbstbewussten Bildungsjugend (ebd., S. 233). Dabei ist das Ziel der Jugendli-
chen nicht das Erwachsensein, sondern die Auseinandersetzung mit der Gegenwart und dem „Er-
werb von Bildungstiteln“ (ebd.). Aufgrund der diversen Möglichkeiten an Bildungswegen werden 
Kinder und Jugendliche schon früh mit entsprechenden Entscheidungen konfrontiert, wobei der 
„Schulerfolg auch eine soziale Bewältigungsdimension“ (ebd.) darstellt, gleichsam der Misserfolg 
eine soziale Problembelastung. Böhnisch spricht von einer Separierung der Jugend aufgrund der 
„Extensivierung und Intensivierung des Bildungssystems“ (ebd., S. 232) durch die Gesellschaft, 
wobei eine „frühe Einbindung in das berufliche Ausbildungs- und Arbeitsleben“ fehle und folgsam 
die Solidarität verloren ginge (ebd., S. 233). Die Schule, so Böhnisch, beeinflusse somit die Struk-
tur der Bewältigungsphase Jugend, in dem sie die Adoleszenten mit ihren psychosozialen Proble-
men zurückließe. Das Benotungssystem stellt die einzige Erfahrung der Selbstwertsteigerung für 
die Schüler im schulischen System dar. Weitere kompetenzentdeckende und -erweiternde Ange-
bote müssen entstehen, um Selbstwerterhöhung zu ermöglichen. Die Schule ist aufgrund der „ein-
dimensionalen“ Funktionsdenkweise, „(immer) weniger in der Lage (…), diese sozialen Auswir-
kungen zu integrieren“ (ebd., S. 234).    
Die Schule sieht sich, so Böhnisch, als einen „Teilbereich der Gesellschaft“ (ebd.), der jedoch so-
zial abgeschottet agiert. Versuche diese von außen zu verändern, werden entweder abgewehrt oder 
durch die eigenen Mittel integriert. Böhnisch spricht vom „reformpädagogischen Dilemma“ und 
greift die Frage auf: „Wie geht Schule als Lebensgemeinschaft, als Kinder- und Jugendschule mit 
der Schule als Konkurrenz- und Auslesesystem?“ (ebd.) 
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Die Entwicklung der letzten 20 Jahre zeigt, dass sich die Schule als Lebensraum öffnen muss. Die 
Schüler-Lehrer-Verhältnisse intensivieren sich hin zu einem persönlicheren Kontakt. Böhnisch in-
terpretiert dies, als einen Versuch, den funktionalen Raum der Schule durch soziale Beziehungen 
auszugleichen (ebd., S. 235). 
Weiterhin ist ersichtlich, wie sich schulische Belange außerhalb der Institution in den öffentlichen 
Raum mischen: Die Erledigung von Hausaufgaben, Durchführungen von Projekten und die Pflege 
von Freundschaften werden nach der Schule in Cafés, aber auch Vereine verlagert. Die Schule 
sollte sich, laut Böhnisch, vom einseitig funktionalen System lösen und soziale Lebenswelten 
schaffen, wie beispielsweise Schülercafés. Dabei sollten Schule und Jugendarbeit in Kooperation 
treten. (ebd.).  
Der kommende Abschnitt betrachtet kritisch die Rolle der Schule im sozialen Gefüge und skizziert 
das Spannungsfeld Schule und Soziale Arbeit.  
5.1 Was will Schule also nicht leisten, braucht sie jedoch? 
Wie bereits im vorigen Abschnitt beschrieben ist die Schule eher auf Funktionalität beschränkt und 
vernachlässigt dadurch meist die sozialen Bedürfnisse der jungen Menschen. Durch den Ausbau 
der schulischen Ganztagsangebote werden Aufgaben, die zuvor von Vereinen oder im Sozialraum 
angeboten wurden, im System Schule ergänzt.  Vor allem der schulische Leistungsdruck und die 
ständige Beurteilung durch Benotung erfordern dringend einen geschützten Erfahrungsraum, in 
dem Kinder und Jugendliche Selbstwirksamkeit und Wertschätzung individueller Fähigkeiten er-
leben können.  
Diese Notwendigkeit erkennend, steht die Schule in Sachsen in Kooperation mit Horten mit erzie-
herischem/sozialpädagogischem Personal bis zur 4. Klasse. Die Grundschule bietet daher einen 
dauerhaften sowie definierten Sozialraum am Nachmittag. Ab der 5. Klasse, im Alter von zehn/elf 
Jahren, sind die Kinder nach dem Unterricht sich selbst überlassen, wodurch auch die Eltern vor 
neue Herausforderungen gestellt werden. 
Um Sozialen Problemen entgegen zu treten, vor allem in der Unterrichtszeit bzw. im schulischen 
Alltag, wurde die Schulsozialarbeit an einigen Schulen installiert. Ebenso bietet die Offene Kinder- 
und Jugendarbeit (OKJA) einen Anlaufpunkt für die Heranwachsenden, jedoch nicht flächende-
ckend. In Zeiten der Ökonomisierung Sozialer Arbeit gerät die OKJA zunehmend unter Druck. So 
muss sie sich vorwerfen lassen, nicht genügend und vor allem keine gut erreichbaren offenen Frei-
zeittreffs zur Verfügung zu stellen. Fachkräfte der Stadt Leipzig veröffentlichten mit Hilfe des 
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Stadtjugendrings Leipzig und dem Deutschen Bundesverband für Soziale Arbeit folgende Zahlen: 
Im Jahr 2016 verzeichnete die Stadt Leipzig 39 freie durch die Kommune geförderte Jugendtreffs. 
Bei 95 Stadtteilen in Leipzig deckt dies jedoch nicht den Bedarf, um für alle Jugendlichen verfüg-
bar zu sein (Stadtjugendring Leipzig/DBSH 2016, S. 2). Somit wäre eine breitere Aufstellung und 
Verteilung notwendig. Weiterhin soll die OKJA adäquat an den diversen Veränderungen anknüp-
fen. Beispielsweise gehen die Erwartungen dahin, Inklusion zu leben, neue Zielgruppen (z.B. Kin-
der- und Jugendliche mit Migrationshintergrund) anzusprechen, zu mehr ehrenamtlicher Tätigkeit 
zu führen und zur Teilnahme an Angeboten zu motivieren (Schäfer, Klaus 2013, S. 14f). Dazu 
bedarf es jedoch weitreichenderer finanzieller Möglichkeiten, die von den Kommunen abhängig 
sind. Schäfer benennt dabei ebenso die Notwendigkeit einer finanziellen Sicherheit. So benötigt 
die Soziale Arbeit eine transparente Darstellung der OKJA und permanente Evaluierungen, um 
plausibel und anerkannt einen Stellungswechsel zur Gleichsetzung mit beispielsweise Kinderta-
gesstätten und Schule vollziehen zu können. Nur so könne die OKJA Stabilität für die Jugendlichen 
und Anerkennung bzw. Legitimierung durch andere Berufsgruppen, wie beispielsweise Lehrer er-
reichen (ebd., S. 15).  
In den folgenden Abschnitten werden, wie unter Kapitel 1 erwähnt, einzelne Angebote der Jugend-
hilfe: Schulsozialarbeit, Hort und Offene Kinder- und Jugendarbeit vorgestellt und Parallelen zum 
Schulclub gezogen. 
6. Schulsozialarbeit 
6.1 Historie Schulsozialarbeit 
Der Begriff „Schulsozialarbeit“ wird seit den 1970er Jahren geprägt und resultiert aus dem ameri-
kanischen "school social work". Er richtete sich an "benachteiligte und integrationsgefährdete Kin-
der und Jugendliche" (Lunatschek & Simon, 2008, S. 17) und sollte diese durch Hausaufgabenhilfe, 
Gemeinwesenarbeit und sozialpädagogische Schülerhilfen unterstützen. In dieser Zeit war die Fo-
kussierung aufs schulische Lernen nicht das vorrangige Ziel. Die Arbeit sollte sich auf die Schaf-
fung von Handlungs- und Erfahrungsräumen und die aktive Auseinandersetzung mit aktuellen Ab-
hängigkeiten und Konflikten konzentrieren. Schon zu dieser Zeit sah man die absolute Notwendig-
keit einer partnerschaftlichen, gleichberechtigten Zusammenarbeit von Sozialpädagogen und Leh-
rern. Die Schulsozialarbeit sollte die Lehrerschaft in ihrem Handeln stärken und es ihr ermöglichen, 
ihren Erziehungsauftrag zu erfüllen (ebd.). 
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Zum Ende der 70er Jahre ging die Zahl an Schulsozialarbeit-Projekten durch das Auslaufen der 
Modellversuche und dem, als zu gering verzeichneten Erfolg zurück. Erst nach der Wiedervereini-
gung kam es aufgrund eines neuerlichen Aufschwungs zum Einsatz von Projekten des Fachbe-
reichs. Die Jugendhilfe und das Schulsystem sollte und musste, bedingt durch den Umbruch, neu 
organisiert werden. Die Schule erfuhr dabei eine neue Bedeutung, nicht nur als Lern-, sondern auch 
als Lebensort. 1998 verdeutlichte sich immer mehr die Notwendigkeit der intensiveren Koopera-
tion von Schule und Jugendhilfe. Zur damaligen Zeit sah man die vorrangigen Ziele der Schulso-
zialarbeit im Erkennen von Konflikten und Problemlagen. Weiterhin sollte sie präventiv und inter-
venierend tätig werden, das Selbstbewusstsein, soziale Kompetenz, Eigenverantwortung und - ini-
tiative fördern. Offene Freizeitangebote vervollständigten das Arbeitsfeld der Schulsozialarbeit 
(ebd., S. 18). Bis zum Ende des Schuljahres 2002/2003 waren viele Modelle der Schulsozialarbeit 
aktiv. Danach konnte man von einem erneuten Einbruch des Angebotes sprechen. Die Arbeit blieb 
in der Theorie jedoch bestehen. Der Begriff etablierte sich und es kam zu einer begrifflichen Eini-
gung über die Bezeichnung des Personals als Schulsozialarbeiter. Die gemeinsame Verantwortung 
von Schule und Jugendhilfe wurde allmählich deutlich. Bis heute ist die Kooperation zwischen 
Schule und Jugendhilfe vielerorts nicht störungsfrei. Die fachspezifischen Ziele, Methoden und 
Kompetenzen der sozialpädagogischen Fachkräfte werden, laut Lunatschek und Simon, nicht be-
rücksichtigt. "Ob Schulsozialarbeit als dauerhaftes Regelangebot an allen Schulen jemals einge-
führt wird, muss - für die gesamte Bundesrepublik betrachtet - ernsthaft bezweifelt werden" (ebd., 
S. 19).  
Nicht zuletzt durch die Historie lassen sich der Begriff und auch das Arbeitsfeld schwierig definie-
ren, wie das kommende Kapitel zeigen wird.  
6.2 Begriffsbestimmung und Definition 
"Bislang mangelt es dem Arbeitsfeld Schulsozialarbeit sowohl an einem unumstrittenen Begriff als 
auch einem relativ klaren inhaltlichen Verständnis." (Speck, 2005 zit.n. Speck 2014, S. 35) 
 Speck (2014, S. 35) sagt, dass sich zwar, der Begriff Schulsozialarbeit weitestgehend etablierte. 
Jedoch finden in einigen Bundesländern und auch Fachliteraturen andere Begrifflichkeiten aus un-
terschiedlichen Gründen ihre Anwendung.  
Die Schwierigkeit Schulsozialarbeit zu definieren, ist auf die oben bereits erwähnte Geschichte 
zurückzuführen (siehe Kapitel 6.1). 
Speck (2014, S. 44) selbst definiert 2006 (S. 23): „Unter Schulsozialarbeit wird ein Angebot der 
Jugendhilfe verstanden, bei dem sozialpädagogische Fachkräfte kontinuierlich am Ort Schule tätig 
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sind und mit Lehrkräften auf einer verbindlich vereinbarten und gleichberechtigten Basis zusam-
menarbeiten, um junge Menschen in ihrer individuellen, sozialen, schulischen und beruflichen Ent-
wicklung zu fördern, dazu beizutragen, Bildungsbenachteiligung zu vermeiden und abzubauen, 
Erziehungsberechtigte und LehrerInnen bei der Erziehung und dem erzieherischen Kinder- und 
Jugendschutz zu beraten und zu unterstützen sowie zu einer schülerfreundlichen Umwelt beizutra-
gen.“ Trotz dieser umfangreichen Begriffsdeutung sei, laut dem Verfasser, die Auslegung dessen 
unterschiedlich und es bleibe abzuwarten, welche Entwicklung dies noch nehme (ebd., S. 45). 
Der Landesjugendhilfeausschuss des Freistaates Sachsen (LJHA) verabschiedete im Juni 2016 die 
Fachempfehlung zur Schulsozialarbeit des Bundeslandes: 
„Schulsozialarbeit ist ein Angebot der Kinder- und Jugendhilfe, bei dem sozialpädagogische Fach-
kräfte auf einer mit der Schule vereinbarten verbindlichen Grundlage kontinuierlich in der Schule 
tätig sind.“ (S. 4). Weiter in seiner Definition erwähnt der Ausschuss die Grundprinzipien3 der 
Sozialen Arbeit als sein Leitwerkzeug. Dabei solle die Schulsozialarbeit Bildungsprozesse unter-
stützen, sich subjektiv mit der Welt auseinandersetzen und sich diese durch die „Förderung von 
individueller, sozialer, schulischer sowie zukünftiger beruflicher Entwicklung“ (ebd.) erschließen. 
Zu ihren Aufgaben zähle es weiterhin, Bildungsbenachteiligung wettzumachen und sich zugunsten 
der Kinder- und Jugendlichen für andere Bildungsakteure zu öffnen. Die Schulsozialarbeit hat trotz 
der Definitionsschwierigkeit ihre rechtliche Grundlage im SGB VIII. Dieses wird im kommenden 
Abschnitt näher betrachtet.   
6.3 rechtliche Grundlage für Schulsozialarbeit 
Die Schulsozialarbeit zählt zu den Leistungen der Jugendsozialarbeit und ist im § 13 SGB VIII 
verortet. 
Dieses Gesetz stelle, laut Speck (2014, S. 70), eine deutliche Verbesserung für die Schulsozialar-
beit dar, obgleich es kontroverse Diskussion darüber gebe. Eine Position nimmt eine deutliche 
rechtliche Verankerung in diesem Gesetz für die Schulsozialarbeit wahr. Das wird unter anderem 
durch die „explizite Erwähnung der Schulsozialarbeit in den einschlägigen Gesetzeskommentaren“ 
(ebd.) von ihr begründet. Die Gegenposition argumentiert, so Speck, mit der fehlenden Erwähnung 
im §13 SGB VIII und darüber hinaus mit der „unzureichenden und inhaltlich-konzeptionellen 
Grundlage“ (ebd.). 
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§13 SGB VIII legt sein Augenmerk auf den schulischen und beruflichen Werdegang junger Men-
schen. Die Schulsozialarbeit soll die Heranwachsenden durch sozialpädagogische Hilfen und An-
gebote in Ihrer Entwicklung unterstützen. Der Paragraph begrenzt dann sein Leistungsspektrum 
auf sozial benachteiligte und beeinträchtigte Jugendliche (Abs.1) und schränkt dabei das offene 
Angebot und die Partizipationsfähigkeit für alle jungen Menschen ein. Das Kinder- und Jugendhil-
fegesetz fordert die Jugendhilfe im §81 Nr.1 SGB VIII auf, mit der Schule zu kooperieren. Die 
Zielvorstellungen aus dem §1 Abs.3 Nr.2 und 4 SGB VIII soll über die rein sozialpädagogischen 
Aufgaben hinaus alle Anstrengungen und Möglichkeiten unternehmen, soziale und individuelle 
Benachteiligung zu vermeiden und eine kinder- und familienfreundliche Lebenswelt zu schaffen 
und ebenso zu halten.  
Welche Möglichkeiten der Umsetzung die Schulsozialarbeit hat, wird im nächsten Kapitel näher 
betrachtet. 
6.4 Ziele, Methoden und Angebote 
Grundlegend sind die Angebote, laut Speck (2014, S. 82) abhängig von den „Begründungsmustern 
und Konzepten“ der Schulsozialarbeit. Bevorzugt eine Schule die konzeptionelle freizeitpädagogi-
sche Ausrichtung liege der Fokus anders, als bei der „stärker intervenierenden Ausrichtung“. Dass 
es überhaupt diese Trennung in zwei Bereiche gibt, wird von ihm kritisiert. Er zweifelt an deren 
Tragfähigkeit und äußert die Erfordernis nach einem „komplexen Leistungsangebot aus präven-
tiven und intervenierenden Leistungen“ (ebd.).  
Der LJHA des Freistaates Sachsen richtet seine Zielsetzung auf eine „gelingende und umfassende 
Bildung junger Menschen im Sinne von Chancengleichheit“ aus. Dabei soll die Fachrichtung die 
gesellschaftlichen Veränderungen und die sich verändernde Entwicklung der Kindheits- und Ju-
gendphase in ihre Arbeit einbeziehen.  
• Unterstützung junger Menschen bei der „Gestaltung der eigenen Biografie und Lebensbe-
wältigung“ im Zusammenhang mit ihren „individuellen, sozialen, schulischen sowie zu-
künftigen beruflichen Entwicklung“ (LJHA, 2016, S. 6) 
• Zusammenarbeit mit den Akteuren aus den Bildungseinrichtungen (dabei Blick auf: ge-
meinsame Anliegen, Individualität und Persönlichkeit) à Vermittlung zwischen Bildungs- 
und Lernorten (ebd.) 
• Gelingen des Schulalltags à Verbesserung des Schulklimas und wirkt präventiv. (ebd., S. 
7) 
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Dabei greift der LJHA folgende Themenschwerpunkte auf (ebd., S. 7): 
• „Auseinandersetzung mit der eigenen Person und Identität“ 
• „Entwicklung sozialer Kontakte“ 
• „Erlangen des Schulabschlusses“ 
• „Vorbereitung einer beruflichen Perspektive und die Planung einer Ausbildung“ 
Methodisch soll Schulsozialarbeit am Alltag der Kinder und Jugendlichen orientiert sein und die 
Angebote in ihrem integrieren. Sich ergebende Fragestellungen der Jugendlichen werden dabei 
aufgegriffen. Mittels einer kontinuierlichen Präsenz niederschwelliger Angebote werden entspre-
chende Anlaufpunkte geschaffen. Die Schulsozialarbeit hat dabei die Möglichkeit, interdisziplinär 
mit den in der Schule verorteten Schulpsychologen und Beratungslehrern zu kooperieren. Die 
ganzheitliche Orientierung auf das Lebensumfeld der Jugendlichen spielt dabei eine große Rolle. 
Weiterhin soll Schulsozialarbeit Partizipation erlebbar machen. Dabei soll sie den Jugendlichen die 
Möglichkeit geben, eigene Ideen, Interessen und Bedürfnisse in schulische Prozesse zu integrieren 
(ebd., S. 8). 
Schulsozialarbeit bedient sich dabei einem stabilen Vertrauensaufbau, welcher von wertschätzen-
dem, respektierendem, vertraulichem, transparentem und verlässlichem Umgang geprägt sein 
sollte. Die Fachkraft ist dabei angehalten, die Grenzen ihrer Möglichkeiten sichtbar zu machen. 
Individuelle Lösungsstrategien zu erarbeiten, ist das Kernziel des vertrauten Umgangs (ebd.). 
Ein weiteres Anliegen ist das Fördern der Freiwilligkeit. Ausschlaggebend ist dabei die Kenntnis 
der Adressaten über die Art des Angebots und das vorherige Eruieren der Interessen der potentiel-
len Teilnehmer durch die anbietenden Akteure (ebd., S. 8f). 
Der Inklusionsgedanke mit der Anerkennung von jeglichen individuellen Gegebenheiten ist die 
Grundvoraussetzung für eine subjektorientierte Arbeit. Die Orientierung an der Lebenswelt der 
Adressaten und das Erkennen und Aufgreifen ihrer Wünsche und Bedürfnisse ist dabei der Schlüs-
sel für einen gelingenden Alltag (LJHA, 2016, S. 9). 
Ein weiteres Aufgabenfeld der Schulsozialarbeit ist die Vernetzung mit anderen Sozialräumen. Das 
Fachpersonal sollte deshalb Kenntnis über die Möglichkeiten in diesen anderen sozialen Lebens-
welten haben, um sich mit ihnen zu vernetzen und sie als Unterstützer des eigenen Tätigkeitsfeldes 
nutzen zu können. Eine Kenntlichmachung der außerschulischen Institutionen für beispielsweise, 
Lehrer und Eltern eröffnet die Chance, Jugendliche weitervermitteln zu können. Die Vernetzung 
bietet die Möglichkeit, die eigenen Ressourcen und Kapazitäten für die Öffentlichkeit nutzbar zu 
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machen. Die Schule sollte sich für den öffentlichen Raum öffnen, einen Fachaustausch ermögli-
chen und junge Menschen informieren (ebd.). 
Die Schulsozialarbeit bedient sich in ihrer Ausführung der Methoden der Sozialen Arbeit. Diese 
sind Einzelfallhilfe, Gruppenarbeit und in Teilen der Gemeinwesenarbeit. 
In der Einzelfallhilfe sollen junge Menschen, orientiert an den gemeinsam aufgestellten Zielen, 
informiert, beraten und begleitet werden. Dabei richtet sich das sozialpädagogische Handeln nach 
der individuellen Lebenswelt des Betroffenen. Somit besteht die Möglichkeit, weitere Akteure aus 
dem näheren Sozialraum mit einzubeziehen. Bei Problemen im schulischen Bereich soll gemäß 
dem §17 des Schulgesetzes4 Unterstützung und Hilfen durch Schulpsychologen sowie Schulpäda-
gogen in Anspruch genommen werden. Im Einverständnis der betroffenen Jugendlichen und deren 
Eltern kann orientiert am §35a SchulG Schulsozialarbeit am Prozess der Förderung und des „Ab-
schlusses einer Bildungsvereinbarung“ (LJHA, 2016, S. 10) behilflich sein. 
Das Arbeiten in Gruppen ist ein wichtiges Instrument. Erste Kontakte können durch niedrigschwel-
lige Angebote zur Schulsozialarbeit angeboten werden. Projekte und offene Angeboten implizieren 
soziales Lernen und stellen für isolierte Kinder erste Begegnungspunkte mit anderen dar. Partizi-
pation und Freiwilligkeit sind die tragenden Werkzeuge bei der Arbeit. Der Landesjugendhilfeaus-
schuss weist in seiner Fachempfehlung daraufhin, dass sich die Gruppenangebote der Schulsozial-
arbeit vom Einsatz für schulische Zwecke, bei beispielsweise Stundenausfall, abgrenzen muss 
(ebd.). 
Schulsozialarbeit hat weiterhin die Aufgabe, mit Blick auf und für die Jugendlichen mit deren Um-
feld zu agieren. Dabei braucht es das beiderseitige Einverständnis. Mit Perspektive auf die weitere 
Laufbahn der Jugendlichen heißt es geeignete Bildungseinrichtungen aufzeigen zu können. Wich-
tige Kooperationspartner sind dabei Lehrer, Eltern, Partner und Institutionen des Sozialraums. Die 
kollegiale Beratung, die Teilnahme und Beteiligung an Veranstaltungen und Gremien stellt dabei 
die Möglichkeit für den interdisziplinären Austausch dar. Gemeinsame Ziele und die ganzheitliche 
Sichtweise ermöglichen die bestmögliche Förderung (ebd., S. 10f).  
Eltern und Erziehungsberechtigte des Klienten sind deren Experte. Die Zusammenarbeit mit Ihnen 
stellt ein wichtiges Gut dar. Sie können durch Bildungs- und Begegnungsangebote über mögliche 
Hilfeangebote informiert und im Austausch mit der Schule unterstützt werden (ebd., S. 11).  
                                            
4 siehe Anhang 
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Ein weiteres Aufgabenfeld ist die Konzept- und Qualitätsentwicklung sowie die fachliche Weiter-
entwicklung, worauf ich aus Gründen der nachrangigen Relevanz für den direkten Kontakt mit den 
Jugendlichen nicht eingehe (ebd.).  
Im folgenden Abschnitt werden die Erkenntnisse in Bezug zum Schulclub gesetzt. Dabei werden 
Parallelen, aber auch differente Perspektiven aufgetan.  
6.6 Blick auf den Schulclub 
Einige Ziele und Methoden der Schulsozialarbeit entsprechen unseren Wünschen:  
Es ist unser Ziel, lebensweltorientiert zu arbeiten, und alle Schüler sozial zu integrieren. Das Haupt-
augenmerk liegt dabei aber nicht ausschließlich auf einer guten Zukunft oder auf dem schulischen 
Erfolg, sondern auf der Gegenwart und dem sozialen Miteinander.  
Die berufliche Perspektive ist bislang nicht unser drängendstes Aufgabengebiet, da die betreffen-
den Jugendlichen aufgrund ihres Alters noch nicht zwangsläufig mit diesem Thema konfrontiert 
sind und dieses somit nicht zu ihren aktuellen Themenfeldern gehört. Perspektivisch erscheint es 
notwendig, in drei bis vier Jahren erneut auf den Bedarf zu schauen und konzeptionell näher darauf 
einzugehen.    
Methodisch sehe ich unsere Arbeit ähnlich. Die Gruppenarbeit sollte dabei nicht ausschließlich 
niedrigschwellig sein, sondern ebenso als Chance gesehen werden, Problemfelder untereinander 
oder aktuelle Themenfelder, wie demokratische Bildung, Interkulturelle Angebote, Medien, Sexu-
alität, Umwelt, Gesundheit und Bewegung oder Mobbing auf die Tagesordnung zu bringen. Der 
Gedanke wird unterstützt von gezielter Jungen- und Mädchenarbeit.  
In der Einzelfallhilfe möchten wir ebenso wie die Schulsozialarbeit die Möglichkeit schaffen, Ein-
zelgespräche mit den Jugendlichen zu führen und beratend tätig zu sein. Dabei steht der Hilfe bei 
einem Gespräch mit Eltern oder auch Lehrern nichts im Weg. Des Weiteren streben wir eine Be-
ratungsmöglichkeit für die Eltern und Lehrer an, um diese beispielsweise über die aktuellen The-
menfelder der Jugendlichen, die sich seit der Zeit des Hortes deutlich verändert haben, zu infor-
mieren bzw. aufzuklären.  
Der Hort stellt dabei ein weiteres Feld der Kinder- und Jugendhilfe dar. Dieser gewährleistet die 
kontinuierliche Betreuung der Schüler im Grundschulbereich. Um herauszufiltern, welche glei-
chen, aber auch gegensätzlichen Themen- und Arbeitsfelder den Hort und den Schulclub vereinen 
oder auch trennen, wird der Hort in den folgenden Kapiteln näher betrachtet und schlussfolgernd 
in Bezug zum Schulclub gesetzt.  
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7.  Hort 
7.1 Begriffsbestimmung 
Der Begriff stammt aus dem Lateinischen, abgeleitet von Hortus und bedeutet übersetzt ins Deut-
sche „der Garten“. „In dem Hort“, so Hunold (2015, S. 133) „werden Kinder von 6 bis 12 bzw. 14 
Jahren schulbegleitend und familienergänzend betreut, erhalten dort eine nahrhafte Verpflegung, 
erfahren Unterstützung bei der Alltags- und Hausaufgabenbewältigung und werden in ihrer Per-
sönlichkeitsentwicklung alters- und situationsorientiert gefördert.“ Der Begriff Hort vereint diverse 
Organisationsformen wie Schulhort, Schülerladen, Kinderhort, Schulkinderhaus, etc.. Jegliche die-
ser Formen vereint eine Gemeinsamkeit, denn alle stellen ein „regelmäßiges Angebot mit schuler-
gänzendem Charakter“ (BMFSFJ, 2005, S. 391) dar.  
Im folgenden Kapitel wird herausgestellt, wie der Hort entstand, sich immer wieder veränderte und 
anpasste.  
7.2 historischer Hintergrund 
Der Ausgangspunkt zur Errichtung eines Hortes lag in der Erwerbstätigkeit der Eltern und der 
damit verbundenen nicht betreuten Zeit der Kinder. Der Hort sollte die Kinder vor Verwahrlosung 
schützen sowie die Arbeitseinstellung der Eltern stärken und dabei motivieren (Hunold, 2015, S. 
133). Im Jahr 1872 gründete sich der erste Kinderhort in Deutschland. Zielstellung dieser Einrich-
tung war die Erziehung schulpflichtiger Kinder unter Berücksichtigung ihrer altersentsprechenden 
Reife. (BMFSFJ, 2005, S. 391f.) 
In der DDR wurde der Hort, mit dem Ziel allen Frauen bzw. Müttern die Erwerbstätigkeit ermög-
lichen zu können, als festes Angebot für alle Kinder bereitgestellt und in den 50er Jahren in das 
Bildungswesen eingegliedert. 
Im Gegensatz dazu zielte man zur gleichen Zeit in der BRD darauf ab, den Kindern die Fürsorge 
durch ihre Mütter zu ermöglichen. Der Staat stellte nur wenige Plätze für Kinder mit besonderen 
Biographien zur Verfügung, um Verwahrlosung und drohende Heimeinweisungen zu vermeiden. 
Erst in den 80er Jahren wurde ein Umdenken verzeichnet. Dem Hort wurde von da an ein eigen-
ständiger Bildungs- und Erziehungsauftrag zugesprochen. Erst mit der Wende 1989 wurde dem 
Hort im Kinder- und Jugendhilfegesetz die rechtliche Grundlage eingeräumt, als „familienergän-
zende, andererseits eigenständige pädagogische Einrichtung zur Betreuung, Bildung und Erzie-
hung von Kindern anerkannt“ (ebd., S. 392) zu werden. 
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7.3 Rechtliche Grundlagen 
Für den Hortbereich regelt der Paragraph 22 im Abs. 1 SGB VIII das Verständnis von Tagesein-
richtungen. Diese „sind Einrichtungen, in denen sich Kinder für einen Teil des Tages oder ganztä-
gig aufhalten und in Gruppen gefördert werden. (…)“ Diese sollen, so der Abs.2:  
„1. die Entwicklung des Kindes zu einer eigenverantwortlichen und gemeinschaftsfähigen Persön-
lichkeit fördern, 
2. die Erziehung und Bildung in der Familie unterstützen und ergänzen, 
3. den Eltern dabei helfen, Erwerbstätigkeit und Kindererziehung besser miteinander vereinbaren 
zu können.“ 
Ebenso benennt §22 in Absatz 3 SGB VIII den Auftrag, der an Tageseinrichtungen gerichtet ist. 
Dazu zählt auch der Hort, der darin zu Folgendem angehalten wird: 
„Der Förderungsauftrag umfasst Erziehung, Bildung und Betreuung des Kindes und bezieht sich 
auf die soziale, emotionale, körperliche und geistige Entwicklung des Kindes. Er schließt die Ver-
mittlung orientierender Werte und Regeln ein. Die Förderung soll sich am Alter und Entwicklungs-
stand, den sprachlichen und sonstigen Fähigkeiten, der Lebenssituation sowie den Interessen und 
Bedürfnissen des einzelnen Kindes orientieren und seine ethnische Herkunft berücksichtigen.“ 
Die individuelle und bestmögliche Erziehung, Bildung und Betreuung ist einerseits der Wunsch 
aller Eltern, aber auch jedes Pädagogen. Leider, so sind meine Erfahrungen, sind diese Ziele auf-
grund des niedrigen Personalschlüssels in Leipzig (ca. 1 Erzieher für 20 Kinder (§12 SächsKitaG) 
kaum umsetzbar. Vor allem, wenn man jedem einzelnen Kind individuell gerecht werden möchte. 
Im optimalen Fall verfolgt der Hort folgende Ziele.   
7.4 Ziele 
Durch die Kooperation zwischen Jugendhilfe und Schule soll, so der §22 SGB VIII den Kindern 
„ein guter Übergang in die Schule“ (Abs.2 Nr.3) gewährleistet werden. Dabei sollen sich die An-
gebote „an den Bedürfnissen der Kinder und ihren Familien orientieren.“ (§22 Abs.3 SGB VIII). 
Weiterhin sollen erwerbstätige Eltern die Möglichkeit erhalten, ihre Kinder bei dem Träger der 
öffentlichen Jugendhilfe in Ferienzeiten betreut zu wissen. Das grundsätzliche Ziel ist, wie im Ka-
pitel 7.2 genannt, die Betreuung der Kinder für berufstätige Eltern, welches folglich zum „Funkti-
onieren des Gemeinwesens“ beiträgt. (Donath et al., 2002, S. 16).  
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Im Absatz 4 des Paragraphen wird auf die Gleichstellung der Kinder ebenso hingewiesen (für die 
Heranwachsenden mit und ohne Behinderung) wie auf eine enge Zusammenarbeit der Träger der 
Jugend- und Sozialhilfe.  
Ein wichtiger Auftrag und ein weiteres Ziel sind die Sicherung der Kinderrechte (gesetzliche Re-
gelung in UN-Kinderrechtskonvention, z.B. Diskriminierungsverbot, Wohl des Kindes, Schutz der 
Privatsphäre und Ehre). Die Aufgabe des Hortes ist dabei die Wahrung und Umsetzung der Rechte 
im Alltag.   
Die Aufgaben der Jugendhilfe, welche im SGB VIII verortet sind, können auf den Hort angewendet 
werden. Danach soll sich das Angebot des Hortes an den „Lebenswelten der Kinder und ihren 
Eltern orientieren“ (Donath & Kempf, 2002, S. 19). Dies bedeutet, dass sich der Hort in seinem 
Tun flexibel auf die Bedürfnisse der Kinder und deren aktuellen Lebenslagen einstellen soll. Wei-
terhin sollten die Angebote des Hortes an den lokalen Umständen orientiert sein (beispielsweise 
Öffnungszeiten, Organisation, Konzeption). Der Hort sollte transparent und offen in der Öffent-
lichkeit auftreten, um Ängste und Vorurteile abzubauen und um die Wünsche der Betroffenen auf-
zunehmen und mit den Gegebenheiten im Hort abzugleichen. Ein weiteres Feld stellt die Integra-
tion dar. Der Hort sollte Ausgrenzung entgegentreten und in seinem Handeln, selbst in Konfliktsi-
tuationen, ein Gemeinschaftsgefühl vermitteln. Die intensive Arbeit mit der Nachbarschaft kann 
Grenzen der Kommunikation und Kooperation überwinden. Wichtig im gesamten Tätigkeitsfeld 
ist die Partizipation der Kinder und Eltern. Ihre Wünsche anzuerkennen, sie wertschätzend zu be-
handeln und wenn möglich, umzusetzen, fördert die Identifikation der Beteiligten mit dem Hort. 
Dabei gilt es, auch die Bedürfnisse der Eltern wahrzunehmen, diese offen zu vertreten, um somit 
„eine bedarfsgerechte[.] Hortlandschaft sowie eine[.] kindgerechte, familienfreundliche Umwelt“ 
(ebd., S. 20) zu schaffen. Darin liegt eine wesentliche Aufgabe des Hortes und seiner Träger (ebd., 
S. 19f.). (siehe dazu ebenso BMFSFJ, 2005, S. 394) 
Es sollte den Kindern möglich sein, „Sozial-, Sach- und Selbstkompetenzen” zu erwerben und le-
benspraktische Hilfe in Anspruch zu nehmen, so Hunold (2015, S. 134).   
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Das SächsKitaG5 macht ebenso klare Vorgaben zum Handlungsumfang des Hortes. Es schließt 
einerseits eine Vielzahl der genannten Ziele und Aufgaben mit ein, präzisiert und benennt jedoch 
im §2 Abs.36 nochmals den eigenständigen Bildungsauftrag. 
Wie der Hort diese Vielzahl an Zielen in seinem Alltag umsetzen kann und welche Methoden er 
dazu verwendet, darauf geht der kommende Abschnitt näher ein. 
 7.5 Methoden  
Der Hort hat seinen Wirkungskreis im außerschulischen informellen Bildungsbereich. Die Schul-
kinder sollen aus eigenem Interesse und freiwillig an den Hortangeboten teilnehmen können. Das 
Ziel ist dabei die Persönlichkeitsentwicklung der Kinder. Die individuelle Erziehung, Betreuung 
und Bildung stellt somit eine Kernaufgabe für den Hort dar. Das Modellprojekt „Mit Kindern Hort 
machen“ beschäftigte sich näher damit. Es geht davon aus, dass diese Kernaufgabe durch:  
 - die Zuwendung zu einzelnen Kindern 
 - das Öffnen des Hortes nach außen 
 - das Wahrnehmen von Fähigkeiten und Fertigkeiten und das sich bewusst Machens, dass  
 neue Fähigkeiten und Fertigkeiten durch die Herausforderungen des Alltags erlernt werden 
 - den Blick auf die Welt durch Kinderaugen  
 - das Dokumentieren des Erlernten, wobei dies durch die Pädagogen, aber auch durch die 
 Kinder selbst   
 - die Entwicklung der Projektarbeit als ein pädagogisches Medium realisiert werden kann 
 (Schock & Donath, 2002, S. 55). 
Den Bezug zum Schulclub stellt das folgende Kapitel dar. 
7.6 Blick auf den Schulclub 
In allen vorangegangenen Kapiteln zum Thema Hort spielt die Erziehung eine tragende Rolle. Al-
lerdings sehe ich die Erziehung für das betreffende Alter der Jugendlichen im Schulclub als nach-
rangig. Eher sollte dort ein respektvoller Umgang mit Anerkennung und Offenheit geschult wer-
den. Als Mitarbeiterin des Schulclubs sehe ich mich eher als Ansprechpartner auf Augenhöhe. 
Hilfreich ist dabei entsprechendes sozialpädagogischen Hintergrundwissen. 
                                            
5 Gesetz zur Förderung von Kindern in Tageseinrichtungen im Freistaat Sachsen 
6 „Der Hort hat die sozialen und emotionalen Bedürfnisse der Kinder, die Freizeitinteressen sowie die Erfordernisse, 
die sich aus dem Schulbesuch ergeben, zu berücksichtigen. Der Hort hat einen eigenständigen Bildungsauftrag.“ 
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Versteht man Betreuung eher als Kontrolle und Aufsichtspflicht, dann ist sie in der Arbeit im 
Schulclub eher hinderlich, da sich die Jugendlichen dort frei bewegen und keinerlei Zwängen un-
terstellt sein sollen.   
Grundsätzlich könnte der §22 Abs.3 und Abs.4 SGB VIII auf die Arbeit im Schulclubs übertragen 
werden. Die Ausrichtung der Angebote an den Bedürfnissen der Kinder, die Gleichstellung aller 
Kinder mit und ohne Behinderung und die Möglichkeit aller Eltern einer Erwerbstätigkeit nachzu-
kommen, sind ebenso im Schulclub präsent.    
Auch die Ziele, die im Kapitel 7.4 der vorliegenden Arbeit genannt wurden, können auf den 
Schulclub angewendet werden. So sollte sich beispielsweise auch der Schulclub der Öffentlichkeit 
widmen. Denkbar wäre zudem eine Öffnung in den Sozialraum. Der Blick auf die Chancen und 
Risiken in Bezug auf die mögliche Teilnahme Jugendlicher aus dem Quartier, sollte dabei nicht 
fehlen.  
Grundsätzlich ähnelt die Arbeit im Schulclub zwar der im Hort, sie unterscheidet sich aber wesent-
lich in der Herangehensweise an die Adressaten. 
Geht man vom Alter der Adressaten aus, ist die Offene Kinder- und Jugendarbeit sicherlich das am 
nächsten liegende Arbeitsfeld.  
8. Offene Kinder- und Jugendarbeit 
8.1 Begriffserklärung 
Der diplomierte Sozialpädagoge und Professor für Jugend- und Erwachsenenbildung von der Uni-
versität Kassel, Werner Thole, definiert in seinem Beitrag auf der Webseite www.oberi.jugendar-
beit.ch Kinder- und Jugendarbeit folgendermaßen: „Kinder- und Jugendarbeit umfasst alle außer-
schulischen und nicht ausschließlich berufsbildenden, 
vornehmlich pädagogisch gerahmten und organisierten, öffentlichen, 
nicht kommerziellen bildungs-, erlebnis- und erfahrungsbezogenen Sozialisationsfelder 
von freien und öffentlichen Trägern, Initiativen und Arbeitsgemeinschaften. 
Kinder ab dem Schulalter und Jugendliche können hier 
• selbstständig, mit Unterstützung oder in Begleitung von ehrenamtlichen und/oder berufli-
chen MitarbeiterInnen, 
• individuell oder in Gleichaltrigengruppen, 
• zum Zweck der Freizeit, Bildung und Erholung 
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• einmalig, sporadisch, über einen turnusmäßigen Zeitraum oder für eine längere, zusammen-
hängende Dauer zusammenkommen und sich engagieren.“ (Thole, 2003, S. 5) 
Er weist daraufhin, dass eine konkretere Definition der Jugendarbeit gleichsam die Gefahr einer 
Ausgrenzung von einigen Bestandteilen der Kinder- und Jugendarbeit mit sich bringen kann und 
empfiehlt aus diesem Grund eine inhaltlich breitere Betrachtungsweise, wie vorangegangen be-
schrieben (ebd.). 
Dies spiegelt sich ebenso in den betreffenden Gesetzen des SGB VIII wider, die wie folgt gestaltet 
sind. 
8.2 Rechtliche Grundlage der Kinder- und Jugendarbeit 
Alle Arbeitsformen der Kinder- und Jugendarbeit unterliegen den Bestimmungen des Kinder- und 
Jugendhilfegesetzes SGB VIII. §11 Abs.1 benennt dabei die Erfordernis Angebote zu unterbreiten, 
die „an den Interessen junger Menschen anknüpfen und von ihnen mitbestimmt und mitgestaltet 
werden, sie zur Selbstbestimmung befähigen und zu gesellschaftlicher Mitverantwortung und zu 
sozialem Engagement anregen und hinführen.“ (§11 Abs.1 SGB VIII) Selbstbestimmtheit und Par-
tizipationsfähigkeiten sind dabei die Schlüsselkompetenzen, die geschaffen werden sollen, um die 
Persönlichkeitsentwicklung zu fördern und politische Handlungsfähigkeit zu erweitern (Stöbe-
Blossey 2015, S. 145).  
§11 Abs. 2 SGB VIII ordnet die Jugendarbeit der öffentlichen Jugendhilfe zu. Sie kann aber auch 
von „Verbänden, Gruppen und Initiativen der Jugend (und) von anderen Trägern der Jugendarbeit“ 
angeboten werden. Weitere Nennungen und Bestimmungen finden sich im §4 SGB VIII für die 
öffentlichen, staatlichen Träger und die freien Träger, wie Wohlfahrtverbände, Vereine, usw. vor. 
Mit Abs.3 des §11 SGB VIII werden die Schwerpunkte der Jugendarbeit genannt:  
„1. außerschulische Jugendbildung mit allgemeiner, politischer, sozialer, gesundheitlicher, kultu-
reller, naturkundlicher und technischer Bildung, 
2. Jugendarbeit in Sport, Spiel und Geselligkeit, 
3. arbeitswelt-, schul- und familienbezogene Jugendarbeit, 
4. internationale Jugendarbeit, 
5. Kinder- und Jugenderholung, 
6. Jugendberatung“   
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Deutlich zu erkennen sind bei diesem Gesetzesauszug ausschließlich die Schwerpunkte, nicht aber 
die genauen Bestimmungen der Aufgabenfelder und – orte, um sich, wie auch Werner Thole im 
Punkt 8.1 argumentiert, flexibel auf die Bedürfnisse der Kinder- und Jugendliche einstellen zu 
können. Um die Offenheit in diesem Bereich behalten zu können und den Jugendlichen Raum zur 
Mitgestaltung bieten zu können, sind in §§11 und 12 die Funktionen, Handlungsfelder, Aufgaben-
bereiche und Betroffenen nur spärlich umrissen. Damit überlässt der Gesetzgeber den Einrichtun-
gen die Wahl der Angebotsformen (Stöbe-Blossey 2015, S. 145).  
Weiterhin macht dieser Gesetzesauszug auf die Verbindung von drei Bereichen aufmerksam, die 
gemeinsam in jedem Angebot wirken sollen: Bildung, Geselligkeit und Jugenderholung. Eine Los-
lösung eines Teilbereiches ist nur selten zu verzeichnen, so Ilg (2013, S. 14). 
8.3 Prinzipien der Kinder- und Jugendarbeit 
Schon der §11 benennt mit Hilfe von Schlagworten die Prinzipien der Kinder- und Jugendarbeit, 
wobei sie je nach Tätigkeitsbereich unterschiedlich gewichtet werden. Diese Schlagworte sind: 
„Mitbestimmung, Selbstbestimmung und Anknüpfen an die Interessen der jungen Menschen“ (Ilg, 
2013, S. 16). Einerseits, so Ilg bringen diese Prinzipien in ihrer Umsetzung Chancen mit sich, haben 
jedoch auch Grenzen.  
Er betrachtet dabei das Prinzip der Freiwilligkeit als ein geeignetes Instrument für Jugendliche, um 
selbst entscheiden zu können und durch ihre eigene Teilnahmeentscheidung eine höhere Beteili-
gung zu zeigen. Bedenkenswert sei bei dieser Herangehensweise, dass die Jugendlichen, die keinen 
entsprechenden "biografischen Schlüsselmoment" (ebd., S. 17) erleben, die Kenntnis dieser Ange-
bote entgeht. Daher wäre die Kooperation mit bindenden Veranstaltungen wie Schule, aber auch 
Konfirmandenarbeit usw. bedeutend für die übergreifende Kontaktaufnahme (ebd.). 
Als weiteres Prinzip nennt der Pfarrer und Diplom-Psychologe die Partizipation und Selbstbestim-
mung als wichtige Kriterien, mit denen sich die Kinder- und Jugendarbeit, vor allem unter Vorgabe 
des §11 SGB VIII, auseinandersetzt. Dabei solle die Jugendarbeit nicht für, sondern vor allem mit 
und von den jungen Menschen gestaltet werden. Dies beinhaltet die räumliche, sowie inhaltliche 
Mitbestimmung. Kritisch zu betrachten seien neuere Entwicklungen, nach denen auch sinnvolle 
Projekte aufgrund mangelnder Teilnahme und Partizipation scheitern. Ein neues Ziel könnte daher 
sein, die Jugendlichen durch die Jugendarbeit für die Teilhabe zu gewinnen und zu motivieren. 
Einmal involviert wäre es ihnen möglich Selbstwirksamkeitserfahrungen zu sammeln. (ebd., S. 18)  
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Dabei stellt die beziehungsorientierte Arbeit eine Kernaufgabe der Jugendarbeit dar. Die Orientie-
rung an einer Peergroup, das gemeinschaftliche Erleben und der Aufbau von Freundschaften stellen 
eine essentielle Aufgabe für die Jugendlichen dar, wobei die verbandliche Jugendarbeit einen gro-
ßen Anteil hat. Als "Schattenseite" bezeichnet Ilg die Zielgruppe. Oft nehmen Kinder und Jugend-
liche an den Angeboten teil, die sowieso aus einem sicheren sozialen Umfeld stammen. Daraus 
resultiere die Aufgabe, "Erstkontakte zwischen eher isoliert lebenden Jugendlichen und bestimm-
ten Gruppen" (ebd.) zu initiieren. Weiterhin sollte daran gearbeitet werden, dass sich schon exis-
tierende Jugendgruppen gegenüber anderen öffnen.  
Die Lebenswelt- und Sozialraumorientierung stellt ein Grundprinzip dar. Die Jugendarbeit sollte 
dabei an der Lebensweltrealität der Kinder und Jugendlichen ansetzen und deren Bedürfnisse auf-
greifen, um mit diesen interessenkonform in Aktion treten zu können. Dabei wird der Sozialraum 
der Jugendlichen analysiert und ihre Voraussetzungen werden sichtbar gemacht. So können den 
Jugendlichen Hilfestellungen gegeben werden, diese für sich nutzbar zu machen. Doch stellt die 
Lebensweltorientierung stellt bei dem Wunsch nach gruppenübergreifender Jugendarbeit ein Prob-
lem dar. Sie wiederspricht aufgrund ihrer Betonung von Individualität und Selbstbestimmtheit dem 
Kollektivgedanken. Ilg führt dabei das Beispiel einer Clique an, die sich schon mittels ihrer Klei-
dung von anderen Jugendlichen unterscheidet und darüber jegliches Zugehörigkeitsgefühl defi-
niert. Dies wirke dann dem Ziel entgegen, dass die Jugendarbeit in ihrem Handeln offen für homo-
gene und nicht-homogene Zielgruppen sein muss. (ebd., S. 19) 
Die Werteorientierung im Rahmen der Jugendarbeit bei freien Trägern und Jugendverbänden ist 
ein weites Feld. Beispielsweise stellen allein die kirchlichen Verbände in Deutschland eine breite 
Masse dar. Dabei muss eingeräumt werden, dass es bei der Jugendarbeit von freien Trägern zu 
keiner wertfreien Arbeit kommen kann. Stattdessen seien sie ebenso an den aktuellen und "weltan-
schaulichen Werten orientiert", so Ilg (ebd., S. 20). Die Werteorientierung weist aufgrund ihrer 
motivierenden und gemeinsamen Grundorientierung eine hohe Anzahl an engagierten Menschen 
auf, die sich für die gemeinsame Sache stark machen. Dabei sollte der Blick auf das Ziel der Mit-
bestimmung und Teilhabe nicht vergessen werden, da dies für eine gelingende Orientierung not-
wendig ist. So kann gelingen, diese gemeinsam auszuhandeln und sich damit zu identifizieren. 
Weitere Prinzipien der Kinder- und Jugendarbeit sind beispielsweise der ganzheitliche Ansatz und 
die Subjektorientierung, die den jungen Menschen als gesamte Person zeigen. Die Biografieorien-
tierung bietet dabei eine Form der Lebensbegleitung. Weiterhin ist das Thema der geschlechterbe-
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zogenen Mädchen- und Jungenarbeit ein Grundanliegen der Jugendarbeit. Spätestens seit der recht-
lichen Aufnahme mit dem Artikel 24 in die UN-Behindertenrechtskonvention bildet das Prinzip 
der Inklusion einen weiteren wichtigen Aspekt. In der offenen Jugendarbeit ist dieses Thema deut-
lich einfacher umzusetzen als im schulischen Kontext, da die Umgebungsvariablen in der Regel 
weniger starr sind. (ebd., S. 16–20).  
Welcher Methoden sich die Kinder- und Jugendarbeit bedient, beantwortet der folgende Abschnitt. 
8.4 Methoden Offener Kinder- und Jugendarbeit 
Eine bekannte Methode der Kinder- und Jugendarbeit ist die Projektarbeit. Mit ihren klaren Ziel-
vorgaben, ihrer zeitlichen, personellen und finanziellen Übersichtlichkeit, stellt sie für die Jugend-
lichen ein attraktives Feld dar, indem sie sich ausprobieren können. Aufgrund der genannten Be-
grenzungen ist eine zeitlich zähe Arbeit an einem Projekt selten.  
Daher stellen sich schnell absehbare Erfolge ein und begünstigen oftmals das Erleben eines prä-
genden Ereignisses (Kascha, 2013, S. 410).  
Eine weitere Methode stellt die Einzelarbeit und Beratung dar. Beide Tätigkeiten finden in der 
Offenen Kinder- und Jugendarbeit ihren Platz, wobei jedoch das Ausmaß unklar ist. Es wird ver-
mutet, dass die Jugendlichen aufgrund des freien Settings einen leichteren Zugang zu Beratungs-
gesprächen finden, jedoch bei tieferer individuellerer Widmung eher gehemmt sind und sich zu-
rückziehen. Die Angst vor dem Souveränitätsverlust in der Gruppe sei dabei zu groß. Jugendliche 
öffnen sich so lange einem Thema und teilen es innerhalb einer Gruppe, wenn sie das Gefühl haben, 
dass es ein generalisiertes Problem aller ist. Sobald das Thema ein individuelles subjektives Prob-
lem darstellt, könnte der Jugendliche auf ein Einzelgespräch zurückgreifen. Diese Überwindung 
sei jedoch häufig recht schwer für die Betreffenden. Der Weg zurück in das Gruppengespräch sei 
dabei ein Hauptproblem. Ebenso stehe das zu beratende Subjekt unter Beobachtung der Peers, 
durch welche ein Souveränitätsverlust befürchtet wird. Weiterhin, so Bettmer und Sturzenhecker 
(2013, S. 421ff.), versuchen die Heranwachsenden, den geschützten Freiraum der Offenen Kinder- 
und Jugendarbeit zu bewahren, indem sie Probleme von außen zurückhalten. Die Autoren sprechen 
dabei von der Determination.  
Die Beziehungsarbeit ist ein wichtiger Baustein für die in diesem Handlungsfeld tätigen Sozialar-
beiter. Sie ist die Grundvoraussetzung für alle weiteren Aktionen. Dabei ist sie nicht als eine los-
gelöste Tätigkeit zu sehen, sondern als eine gleichgestellte Begleiterscheinung zur Arbeit an Inhal-
ten, etc.. Die Jugendarbeit sollte stets offen sein: offen sein in ihrem Ergebnis, offen in Bezug auf 
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ihren Adressaten und stets freiwillig. Sie sollte die Jugendlichen zum Experimentieren anregen und 
Möglichkeiten eröffnen, sich im sozialen Gefüge ausprobieren zu können. Die Offene Jugendarbeit 
sollte dabei Halt geben und örtlich sowie personell verlässlich sein, um eine Stütze im Ablösungs-
prozess vom Elternhaus zu sein. Der Pädagoge handelt dabei als professionelle Person mit seiner 
Fachlichkeit, aber auch mit seinen eigenen Lebensumständen und -erfahrungen (Schröder, 2013a, 
S. 427-431).   
Die Gruppenarbeit ist eine der wesentlichen Methoden der Jugendarbeit. Gruppen umgeben die 
Menschen in Ihrem Heranwachsen permanent. Sie stellt eine „Grundform des sozialen Lernens“ 
(König & Schattenhofer, 2006, S. 9 zit. n. Ader, 2013, S. 433) dar. Die Beteiligten können mitei-
nander interagieren, kommunizieren, diskutieren, reflektieren und schlichten. Dabei stellt die 
Gruppenarbeit das nötige Lern- und Erlebnisfeld bereit. Wichtige zwischenmenschliche Erfahrun-
gen können gesammelt werden. Jugendliche können im geschützten Rahmen unabhängig agieren, 
organisieren und eigenständig bestimmen. Durch das professionelle Begleiten der Gruppen durch 
Fachkräfte können wichtige Erfahrungsfelder erschlossen werden (Ader, 2013, S. 434). Die Arbeit 
in Gruppen bedeutet dabei für jeden Heranwachsenden einen wertvollen Schritt zur Persönlich-
keitsentwicklung und zum Sammeln von Selbstwirksamkeitserfahrungen.  
Der Einsatz von Ritualen ist dabei ein geeignetes Medium. Allerdings sollte stets auf die Überein-
kunft mit den Jugendlichen geachtet werden. Rituale können bei biografischen Übergängen einge-
setzt werden und den Jugendlichen und Pädagogen Struktur und Halt geben. Dabei sollten diese 
Bräuche flexibel sein, je nachdem, wie sich die Gruppe verändert. Als täglich, monatlich bzw. 
rhythmisiert wiederkehrende Aktionen, wie Essensrituale, Feiern, aber auch inhaltliche Angebote 
können Rituale Struktur und Sicherheit geben (Neubauer & Winter, 2013, S. 447f.).    
Wie Böhnisch (1994) (siehe 5. Kapitel) im Feld der Schule die aufkommenden Konflikte näher 
betrachtet und die Schule sich mit dem Umgang von Konflikten auseinandersetzen muss, so muss 
dies auch die Offene Kinder- und Jugendarbeit. Die Aufgabe der Pädagogen ist es, kontroverse 
Situationen frühzeitig zu erkennen, um durch diese eine Chance für „Bildungsprozesse“ der Her-
anwachsenden und der Gruppe nutzbar zu machen. Sturzenhecker und Trödel (2013, S. 451ff.) 
schlagen dabei vor, den Jugendlichen den Raum zu geben und Vorfälle im Dialog zu erklären. Die 
Fachkräfte sollten sich mit ihrem Wissen in die Gespräche einbringen, um diese Bildungsprozesse 
zu begünstigen, ohne dabei durch abstrakte Regeln nicht greifbare Grenzen zu setzen und Überle-
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genheit auszuüben. Dies fördert darüber hinaus den gemeinsamen Diskurs, sich mit den bestehen-
den Regeln auseinanderzusetzen, Grenzen zu erkennen und den entstandenen Raum gemeinsam zu 
gestalten und sich mit ihm zu identifizieren (ebd.). 
Das Prinzip der Streitschlichtung durch Jugendliche stellt bei adäquater Begleitung ein wertvolles 
Gut zur „Unterstützung bei der Bewältigung aktueller Probleme und der Förderung der persönli-
chen Entwicklung“ (Karolczak, 2013, S. 460) dar.  Das Ziel, gemeinsam eine gute Konfliktkultur 
zu entwickeln und gleichberechtigt daran teilzuhaben sowie Ideen dazu einzubringen, ist für diesen 
Bereich sehr wichtig, um Selbstwirksamkeit und soziale Kompetenzen zu entwickeln (ebd., S. 
460f.) 
Diese Aufzählung von Methoden stellt nur ein Bruchteil der möglichen Arbeitsweisen in der Of-
fenen Kinder- und Jugendarbeit dar. Eine größere Ausführung würde jedoch die Arbeit sprengen. 
Darüber hinaus weist die Offene Jugendarbeit viele Parallelen zum Schulclub auf. Darauf soll nun 
näher eingegangen werden. 
8.5 Blick auf den Schulclub 
Durch die örtliche Anbindung bzw. schulische Verortung können wir für alle Schüler präsent sein. 
Der „biografische Schlüsselmoment“, wie Ilg (2013, S. 17) es nennt, ist dabei gegeben und einer 
Kontaktaufnahme steht nichts vordergründig im Weg. 
Partizipation und Mitgestaltung der Jugendlichen sind ein Kernstück unserer Arbeit im Schulclub 
und vermutlich der Hauptansatz in der Zusammenarbeit mit den Jugendlichen. Dabei sind auch 
wir, aufgrund der niedrigen Personalstärke, auf engagierte Ehrenamtsmitarbeiter angewiesen. Sie 
stellen für uns eine große Hilfe und Unterstützung dar, obgleich wir durch geschultes Personal die 
Zufälligkeit geeigneter Mitarbeiter reduzieren könnten. 
Im Schulclub haben wir versucht in den Ferien jeweils ein Projekt anzubieten, welches entweder 
über einen oder mehrere Tage veranschlagt war. Außerschulische Projekte fanden dabei einen gro-
ßen Anklang. Mehrtägige Projekte hingegen fanden nur selten den erhofften Andrang, kleinere 
Projekte, wiederum umso mehr. 
Alle weiteren genannten Methoden der Offenen Kinder- und Jugendarbeit entsprechen ebenso un-
seren Wünschen und teilweise eigenen Erfahrungen im Umgang mit diesen.  
So komme ich jetzt zum Kern der Arbeit. Daraus ergibt sich auch die Antwort auf die eingangsge-
stellte Frage, welche soziale Position ich im Schulclub einnehmen sollte.  
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9. Die Reflexion der sozialpädagogischen Position 
9.1 Die sozialpädagogische Position und die Jugendlichen 
Die Angebote und Themen im Schulclub sind an den Bedürfnissen der Schüler orientiert. Die Ju-
gendlichen sollen dabei aktiv an der Gestaltung dieser teilhaben und in ihrer Meinung ernstgenom-
men und anerkannt werden. Die Teilnahme am Schulclub aber auch an einzelnen Projekten soll 
auf Freiwilligkeit basieren. Der Pädagoge nimmt dabei die Rolle des Beobachters, Unterstützers 
und Begleiters ein.  
Wie integriert sich der Pädagoge in das Geschehen innerhalb des Schulclubs? Peter Cloos (2013, 
S.  63f.), beschreibt drei Arten der Kontaktaufnahme mit den Jugendlichen. Einerseits das „Um-
herschweifen“, wobei der Pädagoge durch die Räumlichkeiten, nach außen ziellos wirkend, schlen-
dert. Jedoch nimmt er dabei durch seine Beobachtungen Verhaltensweisen von den Akteuren wahr 
und soll mit Letzteren „zufällig“ in Kontakt treten können. Der Pädagoge verhält sich dabei „ab-
wartend, reagierend und sozialbezogen und passt sich stärker an die Interessen der Jugendlichen 
an […]“ (ebd., S. 63).  
Die Zweite Form benennt er „Sich (präsent) zeigen“. Dabei dient die „Theke“ als Beobachterstütz-
punkt. Von da aus kann interveniert oder mit den Jugendlichen interagiert werden. Der Pädagoge 
ist dabei offen für Gespräche und Beratungsangebote (ebd., S. 64).  
Die dritte Art, „Sich separieren und Gravitation erzeugen“, ermöglicht Gespräche und Begegnun-
gen in einem geschützteren Rahmen. Dazu platziert sich der Schulclubleiter in einem kleineren 
Raum, beispielsweise im Büro, wobei er seine Ansprechbarkeit für die Jugendlichen signalisiert 
(z. B. durch eine offene Tür). Um eine möglichst breite Masse der Jugendlichen zu erreichen, 
wechselt er (Gravitation) je nach Möglichkeit und Ausstattung seinen Standort (ebd.).    
Grundsätzlich gilt, dass der Pädagoge in Alltagssituationen versuchen soll, durch unterschiedliche 
Modulationsformen mit den Jugendlichen ins Gespräch zu kommen. Verbale Äußerungen, die der 
Pädagoge als unangemessen empfindet, sollen durch nonverbale Kommunikation dem Betreffen-
den kenntlich gemacht werden (z.B. Kopf schütteln, Daumen nach unten, ...), um ihn nicht in sei-
nem Handeln zu unterbrechen und eventuelle selbstwertrelevante Konsequenzen aufzufangen 
(Cloos, 2013, S. 65f.). So könnte eine offensichtliche Intervention Folgen auf der Beziehungsebene 
nach sich ziehen. Die „Mitmach-, Sparsamkeits- und Sichtbarkeitsregel“ sollte für die Pädagogen 
gelten. Das bedeutet mitzuspielen, sich als Teilnehmender zu fühlen und dennoch latent zu sugge-
rieren, dass man als ein Erwachsener teilnimmt („Der Andere unter den Gleichen“) (ebd., S. 69). 
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Dies wiederum heißt, dass der Jugendarbeiter trotz der Teilnahme an Spiel, Scherzen usw. die pä-
dagogische Interaktion nicht aus den Augen verlieren darf und diese darüber hinaus sogar nutzen 
sollte. Dabei soll er behutsam vorgehen, aber nicht unentdeckt bleiben. Wichtig dabei ist, dass 
Pädagoge und Adressat wechselseitig nicht das Souveränitätsverhältnis füreinander verliert (Cloos, 
2013, S. 68f.). Ebenso relevant ist das Bewusstsein für die Produktivität von Konfrontationen und 
Konflikten. Der innere Drang der Jugendlichen nach Reibung mit Erwachsenen (siehe 4. Kapitel) 
und das Sich-Ausprobieren-Wollen stellen ein wichtiges Feld mit enormen Lernerfahrungen dar. 
Das Aushalten von Anerkennungskämpfen und die Akzeptanz der zugeteilten Rollenbilder gelten 
dabei als Grundvoraussetzungen des pädagogischen Handelns (Müller, 2013, S. 31f). 
In meiner Arbeit im Schulclub ist mir immer wieder aufgefallen, dass Jugendliche Dinge tun, die 
ich, losgelöst vom jeweiligen Kontext, nicht verstehen kann. Sie treten gegen Wände, sie beleidi-
gen, sie stören das Spiel anderer und so weiter. Teilweise sind es sehr destruktive Verhaltenswei-
sen, die es schwermachen, Verständnis dafür zu haben. Dieses Verhalten als einen Ist-Zustand zu 
akzeptieren und es als eine Option auf eine Verbesserung zu erkennen, stellt eine enorme Heraus-
forderung an mich dar. Von daher ist für meine Arbeit wichtig, dass es eine „gleiche“ Sprache gibt. 
Eine Sprache, die gemeinsam entwickelt wurde und in der Regeln verfasst sind, die es den Teil-
nehmenden ermöglichen, danach zu handeln, ohne das Gesicht vor der Peergruppe zu verlieren. 
Dieses gemeinsame Verständnis des Miteinander kann und muss dann für alle gleichermaßen gel-
ten (ebd., S. 32). Mein Anliegen ist dabei zum einen die Interaktion der Jugendlichen wertzuschät-
zen. Zum anderen geht es mir vor allem darum, die Adoleszenten zu verstehen. Ich bin überzeugt 
nur so erfolgreich arbeiten zu können. 
Wie gehe ich jedoch mit den Erwartungshaltungen, die im Punkt 3 der vorliegenden Arbeit genannt 
werden um? Wie kann ich mich positionieren? 
9.2 Die sozialpädagogische Position und die professionelle Perspektive 
Die Entwicklung einer ehrlichen und transparenten Position und damit die Entstehung eines Habi-
tus hat für mich eine zentrale Bedeutung. Meine Arbeitsweise dabei sollte ich flexibel auf die in-
dividuellen Situationen anwenden können. Dazu muss ich mir meiner eigenen Position klar sein 
und diese tragen können. Der Gedanke und das Bewusstsein für die Inklusion sollte sich in meinem 
Handeln wiederspiegeln. Allgemein ist es meine Pflicht ein gutes Selbstverständnis von mir und 
meinem Arbeitsumfeld haben und weiterentwickeln. (Bohler, 2013, S. 232f.)  
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Für die Arbeit mit Jugendlichen im sozialen Bereich ist ein gutes Vertrauensverhältnis notwendig. 
Ohne Letzteres wird man handlungsunfähig sein. Der Pädagoge muss den Klienten akzeptieren, 
egal wie er sozialisiert ist, um sinnhaft und unvoreingenommen mit diesem arbeiten zu können. 
Wie in der Definition des IFSW und IASSW (o.J., S. 2) „greift Sozialarbeit an den Stellen ein, wo 
Menschen mit ihrer Umwelt in Wechselwirkung stehen.“ Dabei gilt es die Selbstbestimmung zu 
achten, die Beteiligung in der gemeinsamen Arbeit zu fördern, ganzheitlich zu denken und das 
Erkennen und Entwickeln von Stärken zu üben. Der weitere ethische Habitus in der sozialen Arbeit 
ist das Fördern der sozialen Gerechtigkeit. Unter diesem Punkt verbirgt sich ebenso die Aufgabe 
„...Arbeitgeber, […] darauf aufmerksam zu machen, wo Mittel unzulänglich sind oder wo die Ver-
teilung […] ungerecht und schädlich ist.“ (ebd., S. 5). Dies, so denke ich, nimmt einen besonders 
wichtigen Platz in meiner Arbeit ein. Es sollte einem Zusammenspiel zwischen dem Pädagogen 
und dem Arbeitgeber gleichen. Der Habitus braucht einen bestimmten, anerkennenden Rahmen, 
um wirksam arbeiten zu können. Die Anerkennung der eigenen Professionalität und die Anerken-
nung durch den Arbeitgeber und Lehrer sind essentiell, um offen und wirksam über die Verteilung 
von Mitteln sprechen und agieren zu können. Natürlich beeinflusst dies auch das allgemeine Ar-
beitsverhältnis. Die Abgrenzung vom unter Punkt 3.2 aufgezählten Nutzen der Sozialpädagogen 
als gefühlte „Lückenbüßer“ sollte damit selbstverständlich und nachvollziehbar werden. Grund-
sätzlich sollten wir eigenständig agieren können, anstatt „betteln“ zu müssen. Die gesellschaftliche 
Bedeutung ist hier meines Erachtens am Höchsten, ohne gesellschaftlich anerkannt und relevant 
zu sein.  
10. Fazit 
Für mich bedeuten die drei Bereiche Hort, Schulsozialarbeit und Offene Jugendarbeit eine Hilfe-
stellung bei meiner Arbeit im Schulclub. Ich bediene mich dabei ihrer Methoden, verfolge jedoch 
vordergründig die Ziele, die der Schulclub an mich stellt. Das bedeutet, dass der Schulclub keinem 
der drei Felder zugeordnet werden kann, sondern einen eigenen Bereich definiert. Im Hinblick auf 
den Schulclub kann diese Arbeit den Grundstein für eine weitere Konzeptentwicklung legen.  
Die Bedürfnisse der Jugendlichen zu erkennen, gemeinsam an ihnen zu arbeiten und diese auch 
umzusetzen, ist Themenschwerpunkt in allen drei vorgestellten Feldern (siehe dazu auch 6.4, 7.4 
und 8.3). Weiterhin ist die Freiwilligkeit und Partizipation in allen Bereichen ein tragendes Ziel. 
Wie schon in den Anfangszeiten der Schulsozialarbeit erkannt wurde (siehe Kapitel 6.2), sollen in 
dieser Lebensphase den Schülern Handlungs- und Erfahrungsräume geschaffen werden. Sie sollen 
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sich mit den aktiven diesbezüglichen Abhängigkeiten und Konflikten auseinandersetzen. Diese 
Ziele kann man nur unterstreichen und zur Weiterentwicklung anregen. Es besteht aufgrund einer 
zunehmenden „Wohlstandsverwahrlosung“ (siehe 4. Kapitel) ein größer gewordener Bedarf an so-
zialer Interaktion der Schüler. Die Medien und der Konsum fördern vermutlich den sozialen Rück-
zug und können sich demzufolge schädigend auf den Selbstwert auswirken. Ebenso wie unter Ka-
pitel 4. Lebensphase Jugend erwähnt, beeinflusst der stetige gesellschaftliche Wandel der Famili-
ensysteme stark die Arbeit im Schulclub und bestätigt seine Notwendigkeit.  
Durch die historische Recherche ist mir umso bewusster geworden, wie lange es dauert, ein neues 
Arbeitsfeld zu integrieren. Besonders deutlich wird dies an der Historie der Schulsozialarbeit als 
jüngstem Feld. Schließlich handelt es sich um zeitlich begrenzte Projekte, ein ständig neu zu defi-
nierendes Feld und somit um einen sehr unsteten Begriff. Erst in den letzten Jahren bekommt sie 
anscheinend eine Berechtigung als gewinnbringender Bereich, wobei laut Lunatschek und Simon 
die sozialpädagogische Profession oftmals noch in Frage gestellt wird (siehe Kapitel 6.1). Die ge-
sellschaftliche Anerkennung braucht Zeit und Zahlen, um Bestand zu haben und mit anderen Fel-
dern gleichgestellt werden zu können. 
Die Gesellschaft bietet und verlangt mehr Einbindung der Eltern in den Arbeitsmarkt. In der Kon-
sequenz stellt dies mehr Selbstständigkeit beispielsweise bei der Freizeitplanung und Problembe-
wältigung der Jugendlichen dar. Der Schulclub soll dabei eine Anlaufstelle sein und einen sinnhaf-
ten Raum bieten. Im besten Fall wird der Schulclub zu einem Selbstverwirklichungsraum im ge-
schützten Rahmen. Doch um so einen sicheren Bereich zu generieren, muss ich mir der rechtlichen 
Bestimmung des Vertrauensschutzes sowie Verschwiegenheitsklausel (§65 SGB VIII, §203 StgB) 
bewusst sein, um selbst in einem relevanten Rahmen agieren zu können. Alle vorgestellten Geset-
zesauszüge (siehe Kapitel 6.3, 7.3 und 8.2) beschreiben allerdings einen sehr weiten Rahmen. Die-
ser bietet jedem Arbeitsfeld seine ganz individuellen Gestaltungsmöglichkeiten. Besonders die Of-
fene Kinder- und Jugendarbeit nennt ausschließlich ihre Schwerpunkte, lässt damit viele Hand-
lungsspielräume, um flexibel auf die Bedürfnisse der Kinder und Jugendlichen eingehen zu kön-
nen. Dieser Interpretationsraum führt zu unterschiedlichen Praktiken innerhalb eines Arbeitsfeldes 
und kann positive, aber auch negative Auswirkungen haben. Dies wiederum kann Reaktionen auf 
die gesellschaftliche Akzeptanz und deren Anerkennung hervorrufen. 
Deutlich geworden ist, dass der Hort die Förderung der Entwicklung des Kindes hin zu einer ei-
genverantwortlichen und gemeinschaftsfähigen Persönlichkeit als Ziel erkennt (siehe Kapitel 7.3). 
Dies macht unsere Arbeit im Schulclub abhängig von der Arbeit des Hortes und der Schule. Je 
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mehr diese dem Ziel nachkommen, die Kinder mitbestimmen und Partizipation erleben zu lassen, 
desto mündiger werden Kinder und können ihre eigenen Bedürfnisse eher wahrnehmen und arti-
kulieren. Spüren bereits Grundschüler ihre Selbstwirksamkeit, erleichtert das dem Pädagogen die 
weiterführende Arbeit. Sollte dies nicht umgesetzt worden sein, ist es meine Aufgabe, durch an-
fänglich niederschwellige Angebote, den Kindern zur Entwicklung von Vorstellungen zu verhelfen 
und ihnen eine Idee davon zu geben, sich ihren Raum zu erschließen und zu öffnen. Dazu beobachte 
ich, hospitiere im Unterricht und bekomme eine Vorstellung davon, wofür sich die Jugendlichen 
aktuell interessieren. Dies ermöglicht mir eine gezieltere Ansprache. Die Arbeit könnte anfänglich 
z. B. mit dem Tom Saywer-Prinzip7 zugänglicher für Neueinsteigende sein (Watzlawick, Weak-
land, & Fisch, 1974, S. 116f.). Durch das Erleben von Selbstwert und Selbstwirksamkeit ist der 
Weg zu Projekten mit freiwilliger Teilnahme geebnet.  
Die Gestaltung des Schulclubs von und mit Jugendlichen empfinde ich als eine gute und hochmo-
tivierende Aufgabe. Innerhalb des Schulhof- Gestaltungsprozesses begegnete ich ideenreichen Ju-
gendlichen, die sich im planen gern beteiligten, jedoch innerhalb der Ausführung zurückhielten. 
Meine Erfahrung ist, dass es viele Ideen gibt, jedoch die Jugendlichen gewöhnt sind, dass ihre 
Ideen entweder abgewiegelt oder für sie umgesetzt werden. Wie schaffe ich einen motivierenden 
Rahmen, der ausreichend Platz für die eigene Kreativität und deren Umsetzung bietet? 
Grundsätzlich muss sich der Schulclub vom Hort durch die differenten Themenfelder abgrenzen. 
Die Kinder im Hort unterstehen der Aufsichtspflicht. Die Schule und der Hort haben die Kontrolle 
über die Schüler. Dahingegen besteht im Schulclub kein vorgegebener gezwungener Kontext, in 
dem, anders als im schulischen Setting, freiwillig an den angebotenen Projekten teilgenommen 
werden kann. Die kind-(jugend-)liche Neugier erleichtert dabei oftmals die Arbeit an Projekten. 
Im Gegensatz dazu sind die leitenden oftmals blockierenden Gedanken der Jugendlichen eher peer-
geleitet. Versagensängste und Schamgefühl (siehe dazu auch 4. Kapitel) halten die Heranwachsen-
den von fremdinitiierten Angeboten ab.  
Den Schulclub, im Gegensatz zum Leistungs- und Ausleseprinzip des schulischen Settings (siehe 
5. Kapitel) als einen fehlertoleranten Raum zu öffnen und den Jugendlichen ihre Stärken durch 
bildungsunabhängige Talente zu verdeutlichen, sollte der Leitgedanke der Einrichtung sein.    
                                            
7 Methode des Reframings: Änderung des Blickwinkels, in diesem Fall Betonung der besonderen Fähigkeiten für 
eine bestimmte Tätigkeit, und dadurch Exklusivität (Watzlawick, P. et al – Lösungen 1974) 
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Anders als der Hort, kontrolliert der Schulclub den Schüler nicht, sondern der Schüler behält die 
Kontrolle über sich.  In Bezug auf die Erwartungshaltung der Eltern ist mir klar geworden, dass es 
für sie und ihre Beziehungsebene zu den Jugendlichen wichtig ist, ihre Kinder als Jugendliche 
anzuerkennen und ihnen Vertrauen zu schenken.  
Damit bedient sich das Schulclub-Konzept eines essentiellen Prinzips der Offenen Jugendarbeit. 
Diese Eigenkontrolle soll die Jugendlichen bei der eigenen Identitätsfindung unterstützen. Außer-
dem bietet der Schulclub die Möglichkeit, Themenfelder wie Sex, Schule, Politik und so weiter zu 
besprechen. Die Jugendlichen haben die Möglichkeit, diese Themen untereinander mit den Peers 
zu diskutieren und ihre Erfahrungen auszutauschen (siehe 4. Kapitel). Der Pädagoge kann jedoch 
als „Der Andere unter den Gleichen“ (siehe Kapitel 9.1) die Jugendlichen unterstützen bzw. auf-
klären.    
Dem Ziel des Hortes, Normen und Werte zu vermitteln in Verbindung mit der sich ab zehn Jahren 
herausbildenden Moralentwicklung (Montada, 2002, S. 637), kommt der Schulclub in der Lebens-
phase Jugend nach, indem er den Betroffenen einen Raum zum Ausprobieren und Testen gibt.  
Festzuhalten ist, dass ich für meine Arbeit ein Konzept brauche, um den verschiedenen Interessen-
gruppen aber auch mir Sicherheiten geben zu können. Ein Konzept legitimiert meine Arbeit und 
die meines Kollegens, vermittelt Sicherheit im Umgang mit den Anspruchsgruppen und zeigt einen 
Zielhorizont auf, der wiederum Orientierung bietet. Deshalb ist es unser Ziel, ein Konzept zu er-
stellen, in dem unsere Arbeitsprinzipien und der Anspruch als professionelle Sozialarbeiter deut-
lich werden. Die sozialpädagogische Position muss dabei verinnerlicht sein, um innerhalb unseres 
professionellen Handlungsfeldes wahrgenommen, anerkannt und ernst genommen zu werden. Da-
rauf aufbauend erschließen sich Nebenschauplätze. Ferner werden uns durch das Entwickeln und 
Üben von o. g. Methoden Leitlinien aufgezeigt, die beispielsweise in Problemsituationen eine so-
lide Unterstützung für erfolgreiche Eigeninitiative Bewältigungsstrategien eines jungen Heran-
wachsenden begünstigen. 
Mir ist durch die vorliegende Arbeit bewusst geworden, dass das zur Disposition gestellte Span-
nungsfeld genau mein Spannungsfeld bedeutet. Dieses Spannungsfeld entlädt sich schließlich 
durch die an mich gerichteten Erwartungshaltungen der beteiligten Interessengruppen. Die Span-
nung, so habe ich für mich festgestellt, entsteht vorrangig durch meine eigene unklare Position 
innerhalb der Institution. Schon allein die Finanzierung meiner Stelle erschwert ein freies, unab-
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hängiges Arbeiten. Der fachliche Austausch mit den Lehrern hat sich bislang nicht stimmig ange-
fühlt. Er war verkrampft. Die Einsicht für die jeweils unterschiedlichen Perspektiven auf die Ju-
gendlichen stellten fachliche Fragen an die Kompetenzen des Kollegiums, vor allem an unsere 
Fachrichtung. Das Bewusstmachen, dass es unterschiedliche Perspektiven geben kann und muss, 
ist wichtig und ermöglicht innerhalb der interdisziplinären Arbeit einen Perspektivwechsel. 
Dies ist eine der Grundvoraussetzung für die Arbeit innerhalb eines Schulclubs. Grundsätzlich 
stellt sich die Frage, ob es einem Schulclub gelingen kann, den Schulclub aus Sicht der Jugendli-
chen so loszulösen, dass er wie eine eigenständige Institution gesehen wird und damit als freier 
Raum wahrgenommen wird. Umgedreht stellt sich die Frage, lässt die Institution Schule solch ei-
nen Raum zu, indem sie keinerlei Bestimmungsrecht hat und in dem sie sich selbst nicht frei ohne 
das Einverständnis der Akteure bewegen kann? In wieweit wird der Schulclub mit seinen definier-
ten Regeln anerkannt und wertgeschätzt?  
Für die weitere Konzeptentwicklung bedarf es die Sicht auf die finanziellen, räumlichen und per-
sonellen Aspekte bzw. Herausforderungen. Dazu rege ich einen Diskurs zum Thema Öffentlicher 
und Freier Träger und deren Möglichkeiten an. Leider müssen viele Fragen unbeantwortet bleiben, 
so zum Beispiel: Wieviel Personal braucht es, um den Jugendlichen gerecht zu werden?, Welche 
und wie viele Räumlichkeiten benötigt ein Schulclub?, Worüber kann der Schulclub finanziert 
werden? 
Die jüngsten Ereignisse im Bereich der Kinder- und Jugendhilfe zeigen eine Relevanz der Arbeit 
auf. Am 08.02.2017 wurde der 15. Kinder- und Jugendbericht veröffentlicht. Dieser offenbart Pa-
rallelen zu dieser Arbeit und weist auf die Notwendigkeit der intensiveren Zusammenarbeit mit 
Jugendlichen hin. Weiterhin benennt er ganz klar den Ausbau der Jugendhilfe. Unter Einbeziehung 
der Veränderungen der Lebensphase verdeutlicht der Bericht die Notwendigkeit des starken parti-
zipatorischen und freiwilligen Charakters. Eine Fortsetzung dieser Arbeit ist unter der Berücksich-
tigung der Weiterentwicklung und Vereinbarung auf Bundesebene denkbar, was leider in diesem 
Kontext aufgrund des Umfangs nicht umsetzbar.  
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Tabellarische Zusammenfassung Kapitel 2 Lebensphase Jugend 
Akteure Circa 10/12 – 18/27 
Themenfelder - Medien 
- Frühere Geschlechtsreife 
- Delinquenz 
- Suche nach Erwachsenen, um sich auszuprobieren und zu reiben 
- Aneignung eigener Räume 
- Abgrenzung vom Elternhaus 
- Bedeutung der Peer-Group 
- Soziale Integration 
- Individuelle Persönlichkeitsentwicklung 
- Soziokulturelle Inkonsistenz 
- Körperliche Veränderungen 
- Sexualität 
- Erwerbsarbeit à verengter Arbeitsmarkt 
- Bildungsbiographien 
- Schulsystem à Abschlüsse 
Tabelle 1: Zusammenfassung Lebensphase Jugend 
Tabellarische Zusammenfassung Kapitel 3 Schule 
Akteure Kinder und Jugendliche, Lehrer, Eltern, Pädagogen, Gesellschaft 
Themenfel-
der 
- formale Bildung 
- demografischer Wandel, Frauen in der Arbeitswelt, Wandel der Familie 
- Ganztagsschule 
- Jugendliche mit unterschiedlichen Hintergründen (sozial, finanziell und kultu-
rell) 
- Schule = Zwangsinstitution 
- Gewalt à unberechenbar à =Bewältigung 
- Schule = zukunftsorientiert 
- Lebensphase Jugend = Gegenwartsorientiert 
- Leistungs- und Ausleseprinzip à Schule= funktional 
- Erwerb von Bildungstiteln 
- Schulerfolg = soziale Bewältigungsdimension à Misserfolg = soziale Problem-
belastung 
- Selbstwert durch gute Noten à einzige schulische Art der Steigerung 
Tabelle 2: Zusammenfassung Schule  
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Tabellarische Zusammenfassung Kapitel 4 Schulsozialarbeit 
Gesetzes-
grundlage 







Zielgruppe - sozial benachteiligte und beeinträchtigte Jugendliche (§13 SGB VIII Abs.1) 
- Kinder und Jugendliche, vor allem die benachteiligten Jugendlichen, Lehrer, Eltern 
Kooperati-
onspartner 
Eltern, Lehrer, Beratungs-/ Vertrauenslehrer, Schulpsychologen 
Wirkzeit Parallel zum Unterricht, täglich 
Ziele „- soziale Integration der Schülerinnen und Schüler 
- Unterstützung bei der Bewältigung individueller Problemlagen und Hilfen bei der Ent-
wicklung einer Lebens- und Berufsperspektive 
-Verbesserung des Klassen- und Schulklimas 
- Förderung von Eigeninitiative, sozialer Kompetenz und Mitbestimmung“ (Stadt 
Leipzig 2010, S.1) 
- positiver Sozialisationseffekt 
- Begleitung beim Prozess des Erwachsenenwerdens 
- Vermeidung von Bildungsbenachteiligung 
- Förderung junger Menschen in ihrer individuellen, sozialen, schulischen und berufli-
chen Entwicklung  
- Förderung der Kompetenzen zur Lösung von persönlichen und/oder sozialen Proble-
men  
- Beratung und Unterstützung von Erziehungsberechtigte und Lehrer bei der Erziehung 
und den erzieherischen Kinder- und Jugendschutz  
- individuelle Betreuung zur Bewältigung von Alltagsproblemen 
- Biografiebegleitung bei Schulschwierigkeiten 
- Fragenklärung beim Übergang in die Erwerbswelt 
- Schaffung und Erhaltung von einer kinder- und familienfreundliche Lebenswelt 
Methoden - Einzelfallhilfe 
- Gruppenarbeit 
- Gemeinwesenarbeit 
Tabelle 3: Zusammenfassung Schulsozialarbeit 
 
Anhang 50 
Tabellarische Zusammenfassung Kapitel 5 Hort 
Gesetzes-
grundlage 
SGB VIII:  
§22 
 
Zielgruppe Kinder (6-12 Jahre), Eltern 
Kooperati-
onspartner 
Schule und Sozialraum 
Wirkzeit Vor und nach dem Unterricht, Unterrichtsausfall 
Ziele • Erziehung 
• Betreuung 
• Bildung  
• Schutz der Kinder vor Verwahrlosung  
• Unterstützung und Ergänzung der Familie bei der Erziehung und Bildung  
• Hilfe der Eltern bei der Vereinbarkeit von Erwerbstätigkeit und Kindererziehung  
• Gleichberechtigung von Jungen und Mädchen 
• Partizipation 
• Abbau von Benachteiligung 
• Erwerb von Sozial-, Sach- und Selbstkompetenz  
• Vermittlung orientierender Normen und Werte (§22 Abs.3 SGB VIII) 
• Unterstützung bei der Alltags- und Hausaufgabenbewältigung 
• Sicherung der Kinderrechte 
Aufgabe - Wahrung der Kinderrechte 
- Eltern beim Vertreten ihrer Bedarfe unterstützen  
- Angebote an der Lebenswelt der Kinder und ihren Familien orientieren 




Tabellarische Zusammenfassung Kapitel 6 Offene Kinder- und Jugendarbeit 
Gesetzes-
grundlage 





Zielgruppe Kinder und Jugendliche 
Kooperati-
onspartner 
Akteure im Sozialraum, Eltern 
Wirkzeit Freizeit 
Ziele • Partizipation  
• Selbstbestimmung 
• Anbahnung von Erstkontakten zwischen Jugendlichen 
• àErleben von und in Gemeinschaft 
• Anregung und Hinführung zu gesellschaftlicher Mitverantwortung und zu sozia-
lem Engagement  
• Erweiterung von politischen Handlungsfeldern 
• Förderung der Persönlichkeitsentwicklung 
• Mitbestimmung  
• Selbstwirksamkeitserfahrungen sammeln  
Aufgabe - Bedürfnisse der Jugendlichen aufgreifen 
- lebensweltorientiert arbeiten 
- Offenheit gegenüber homogenen und nicht-homogenen Jugendgruppen 
Methode • Analyse des Sozialraums 
• Freiwillige Teilnahme 
• Projektarbeit 
• Mobile, aufsuchende Jugendarbeit 




• Umgang mit Konflikten 
• Streitschlichter 
Tabelle 5: Zusammenfassung offene Kinder- und Jugendarbeit 
  
Anhang 52 
§§17 und 35a des Schulgesetzes 
§17SchulG 
Bildungsberatung 
(1) Jede Schule und jeder Lehrer haben die Aufgabe, die Eltern und die Schüler in Fragen der 
Schullaufbahn zu beraten und sie bei der Wahl der Bildungsmöglichkeiten entsprechend den Fähig-
keiten und Neigungen des Einzelnen zu unterstützen.  
(2) Zur Unterstützung der Erziehung und Hilfe bei der Lebensbewältigung der Schüler durch die 
Eltern und Lehrer wird eine schulpsychologische Beratung ermöglicht, die schulartübergreifend 




Individuelle Förderung der Schüler  
(1) Die Ausgestaltung des Unterrichts und anderer schulischer Veranstaltungen orientiert sich an 
den individuellen Lern- und Entwicklungsvoraussetzungen der Schüler. Dabei ist insbesondere 
Teilleistungsschwächen Rechnung zu tragen.  
(2) Zur Förderung des Schülers und zur Ausgestaltung des Erziehungs- und Bildungsauftrages 
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